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Abendmode - bezaubernd und verwandelnd 





PATOU 



MODELL: LANVIN-CASTILLO 


so sieht Castiilo, der Modeschöpfer des Hauses Lanvin, 
die Frau im großen Abendkleid. „Kelchartig" umrahmt 
die weich drapierte Corsage aus weißem Satin das 
Decolletö, eng wird die Taille umspannt vom kobalt¬ 
blauen, goldgestickten Schärpengürtel. Der schmale, 
nur knöchellange Rock, der sanft die Figur nach¬ 
zeichnet, ist aus blaßblauem Mousseline (Bild oben) 


Duftig wie eine Wolke 

ist dieses weiße Abendkleid aus ungezählten Metern 
Tüll, welches das Haus Jean Patou vorführt. Die gleiche 
bestickte Blende bildet den Abschluß der zierlichen 
feingefältelten Corsage und die neuartige Unter¬ 
brechung des bauschig-weiten Rockes, der vorn nur 
knöchellang ist. Das Kleid ist von oben bis unten mit 
winzigen glitzernden Pailletten übersät (Bild links) 


Graziös wie eine Ballerina 

präsentiert sich hier eine blonde Schöne in einer kost¬ 
baren Gala-Robe von Baimain. Das weiße Satinkleid 
zeigt die typische Silhouette mit dem vorn leicht an¬ 
steigenden Rock, der sich im Rücken zu einer kleinen 
Schleppe entfaltet. Gestickte Blumenranken in Pastell¬ 
bleu, Rosa und Silber betonen die feminin model¬ 
lierende Linie des Modells (Bild rechts und unten) 



Mit den Augen der Modeschöpfer von Paris betrachtet 



MODELL: BALMAIN 





HÄTTEN SIE DEN 



„ZUSTÄNDE WIE IM PARADIES" — 
EIN FILM DES VERGNÜGENS 


Y ielleicht hätte man es später bisweilen bereut — 
angezündet aber hätte, glaube ich, den Holzstoß 
jeder. Daß einem das im Anblick dieses Films 
nicht ganz einleuchtet, liegt daran, daß es sich 
hier um ein Lustspiel, nicht aber um eine ernst¬ 
hafte Komödie oder gar um das Leben selber 
handelt. Die Seelen und die Begebenheiten sind 
hier angenehm vereinfacht wie in einem schö¬ 
nen englischen Bilderbuch, und es geht weniger 
um den psychologischen Tiefgang als um die 
Komik der Situationen. Schon wenn der Butler- 
Robinson nicht Kenneth Mores gescheiten 
Charme hätte, wäre die Sache überhaupt ärger¬ 
lich und unmöglich. So aber ist sie ungemein 
amüsant und regt trotzdem an, nachzudenken, 
ob man sich, als das Schiff am Horizont der 
Verschlagenen auftauchte, anders verhalten hätte. 
Man — das sind in diesem Falle auf der einen 
Seite ein Lord, der im Verlauf eines Jahres in 
der Wildnis zum Kammerdiener seines eigenen 
Butlers avanciert, und seine Tochter, die, ein 
verharmlostes Fräulein Julie, in Liebe zu dem 
gleichen Domestiken entbrannt ist — auf der 
anderen Seite ein Butler, der sich zum absolu¬ 
tistisch regierenden Gouverneur der einsamen 
Insel auf geschwungen hat, und ein Kammerkätz¬ 
chen, das zu ihm gehört, ihn aber infolge der 
veränderten Umstände an die Lady verliert. 
Alle haben etwas verloren und etwas anderes 
gewonnen. Verloren haben die einen ihre Stan¬ 
desvorrechte und ihren Komfort, die anderen 
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ihre sorgenlose Geborgenheit. Um sich radikal 
frei zu machen von Vorurteilen und Erinnerun¬ 
gen, von Gewohnheiten und Ansprüchen, dazu 
sind diese Schiffbrüchigen alle nicht mehr ganz 
jung genug. Selbst oder gerade der „Gouver¬ 
neur“, der scheinbar den schönsten Platz an der 
Sonne errungen hat, ist sich bewußt, in einer 
Welt zu leben, die vorübergehend zu seinen 
Gunsten in Unordnung geraten ist, sich eines 
Tages aber bestimmt wieder zurechtrücken 
wird. Vom Fallen aller Konventionen angesichts 
der nackten Natur profitieren beide Seiten: sie 
dürfen ihren Gefühlen folgen. Offen umworben 
wird nun das Kammerkätzchen, dem die hoch- 
geborenen Herren sonst nur verstohlene Blicke 
und Zärtlichkeiten gönnen konnten. Zur flink- 
füßigen Diana wird die Lady, der Stehkragen 
und der langen Röcke ledig. Und die Liebe findet 
fröhlich unter freiem Himmel statt. Es ist ein 
Ferienzustand vom Ich, wie wir ihn ja auch, mehr 
oder weniger, in jedem idealen Urlaub erleben. 
Auch da, auf einer Felseninsel im Mittelmeer 
oder auf einer Alm in Osttirol, wenn wir uns 
unter Verzicht auf die Annehmlichkeiten der 
Zivilisation mit dem Atem der großen Natur 
vollsaugen, denken wir, so müßte es immer sein, 
ganz Europa könnte uns schlichtweg gestohlen 
bleiben, und der Fischer Tino oder der Wastl 
vom Nachbarhof wäre als Mannsbild im Grunde 
den Freunden in der Stadt turmhoch überlegen. 
Aber wir brauchen dann nur wirklich ein paar 


Wochen über die Zeit dazubleiben: wenn der 
erste Herbstwind abweisend kühl über die Fel¬ 
seninsel weht und der Nebel atembeklemmend 
abends um die Berghütte zieht, wenn sich das 
Leben nicht mehr ausschließlich zwischen Him¬ 
mel und Erde und Meer, sondern auch in den 
zu engen, zu primitiven Stuben abspielt, wenn 
der Gast nicht mehr Gast ist, sondern allmählich 
als Alltagserscheinung eingeordnet wird, da hört 
man plötzlich im Traum das Aufrauschen von 
Orchesterstimmen in einem festlichen Theater, 
da sehnt man sich nach Seide und Wärme und viel 
mehr Licht, da fehlt einem auf einmal ein ganz 
gewöhnliches Telefongespräch über alles und 
nichts, da hat man ein ganz schnöde spießerhaftes 
Heimweh nach dem Wandeln über Teppiche und 
der Brause im Kachelbad, nach eigener Tages¬ 
ordnung und dem ganzen komischen Zivilisa¬ 
tionsklimbim. Aus dem Paradies sind wir nun 
einmal vor einigen hunderttausend Jahren schon 
vertrieben worden — das läßt sich nicht rück¬ 
gängig machen. Wir haben unsere Vergangenheit 
und die Entwicklung von Generationen im Blut. 
Manche von uns haben es ja versucht, auszu¬ 
brechen und zurückzukehren zur „Natur“. Sie 
sind verwilderte Zwitterwesen geworden — wie 
anderseits die Naturkinder ja auch, die man über¬ 
gangslos in die Zivilisation verpflanzt, im Grunde 
entwurzelt bleiben. Eine Robinsonade kann 
immer nur ein Abenteuer sein, eine vorüber¬ 
gehende Lebensform — schließlich ist sogar 
Robinson am Ende nach England heimgekehrt! 
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Wochen sind vergangen. Alle Schiffbrüchigen haben einmütig 
die Tüchtigkeit und Autorität des ehemaligen Butlers an¬ 
erkannt, der ihnen zu Nahrung, Kleidung und einem Dach ver¬ 
halt. Nun regiert er auf einem Hügel im .Government House“, 


und der Lord preist sich glücklich, sein Kammerdiener zu sein 
(unten links) # Das Morgenbad für den Chef wird gerüstet: 
aus sinnreich konstruierter Brause schäumt heißes Wasser in 
einen hohlen Baumstamm, und ein Fischnetz mit Muscheldekor 


entzieht mangelhaft, aber dekorativ, den Badenden profanen 
Blicken (unten Mitte) # Der Chef rasiert sich. Geschärfte 
Muschelränder wirken fast messerscharf, ein polierter Tiegel, aus 
dem Wrack der angespülten Jacht geborgen, dient als Spiegel 




Crighton, der am meisten zu verlieren hat, ist es, der schließ¬ 
lich die Uhr des Schicksals wieder zurückdreht. Er entfacht das 
Feuer, er zieht sich um. Korrekt in Schwarz offeriert er den an 
Land kommenden Schiffsoffizieren den Willkommentrunk (Bild 
unten). Lady Mary sieht beklommen zu. Was wird nun aus ihr? 
0 Alles ist wieder wie vorher. Auf einem großen Empfang zu 
Ehren der Heimkehrer ist der Adel der Nachbarschaft bei den 
Loams versammelt. Man bewundert den Lord, der der ungewöhn¬ 


lichen Lage auf der fernen Insel so hervorragend Herr wurde, 
man spricht von dem Buch, das einer seiner künftigen Schwie¬ 
gersöhne über die Abenteuer der Schiffbrüchigen geschrieben 
hat, und Lady Brockelhurst sucht zu ergründen, wie weit die 
Beziehungen Lady Marys zu jenem Domestiken, von dem im 
übrigen kaum mehr die Rede ist, gegangen sind. Crighton ist 
in die Namenlosigkeit taktvoll zurückgetreten, seine Südsee¬ 
braut trägt wieder Schnürkorsett (Bild unten Mitte) # Doch an 


dem Butler sind die Erlebnisse auf der Insel nicht spurlos vor¬ 
beigegangen. Er allein hat in der alten Welt, wie er jetzt 
erkennt, nichts gewonnen und nichts verloren. .Zurück zur Na¬ 
tur 1“ sagt er sich frei nach Rousseau, nimmt Tweeny mit und 
von der Herrschaft bewegten Abschied — beinahe von Mensch 
zu Mensch. Lady Mary aber steht, als er gegangen, hoch¬ 
gewachsen am Säulenportal im Abendlicht und träumt ein 
wenig ins Weite... Aufnahmen: Columbia 
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sollen Nachtgewänder sein — 
ein Nichts an Substanz, ein kleines Wunder an Wirkung 
Achtlos behandelt, vergessen im Schlaf, 
Morgen, 

und hastig in den Koffer gestopft, 
überstehen sie frisch die längsten Reisen, 
wenn sie gut geschnitten 
und aus dem richtigen Material gearbeitet sind. 

immer waren und sind sie 
eins der zartesten und verwöhntesten Lieblingskinder der Mode. 


bewahren sie ihre Anmut durch die Nacht bis 


fliederfarben und mit weißen Sternchenblüten besät ist 
dieses Nachthemd aus Seidenbatist. Ein runder weißer 
Kragen in Lochstickerei, am Rande von Samtband durch¬ 
zogen, gibt einen angenehmen Hauch Kühle (linke Seite) 


Blaßblauer Batist wurde hier zu einem losen Hänger verarbeitet und 
mit feinster Vafenciennes-Spitze anPasse und Ärmelchen durchsetzt 


Kirschrote winzige Tupfen auf weißem Grund ergeben, im ganzen 
gesehen, einen gewissen Rosa-Ton, der ausnehmend gut zu Ge¬ 
sicht steht. Eine Stickereirüsche mit rotem Banddurchzug hält nicht 
nur den Ausschnitt, sondern das ganze Nachtkleid zusammen 


Aus meergrünem Organza wurde dieses empirehafte 
Nachtkleid genäht. Stickereibordüren, um eine Kragen¬ 
passe in feinste Biesen genäht, sind sein Schmuck (oben) 


vlysburger Werkstätten 







Eine schicke junge Mode sind die neuen Jersey- 
Mäntel. Sehr salopp und sportlich im Schnitt, mit 
halsfernem Kragen und Revers, sparsam gesetzten 
kleinen Knöpfen, den unentbehrlichen Taschen und 
tiefeingesetzten Ärmeln, wird dieses Modell in 
keckem Heckenrosenrot allen Ansprüchen der jungen 
Generation gerecht. Ein lässig geknoteter Binde¬ 
gürtel vollendet das Bild praktischer Eleganz (oben) 
Modell: Rainer Wolf, München 


Eine junge Dame 
geht aus dem Haus 

Es ist soweit! Das „Kind" ist gar kein Kind mehr, son¬ 
dern eine junge Dame, die weiß, was sie will. Und sie 
will fort von zu Hause, studieren, lernen, einen Beruf 
ergreifen, in einer fremden Stadt. Sie will auf eigenen 
Füßen stehen oder doch Zumindest die ersten Schritte 
auf diesem Wege wagen. Der Frau Mama, die sich selbst 
noch so gut auf diesen abenteuerlichen Augenblick ent¬ 
sinnt, als wenn es vorgestern wäre, bleibt nur dies: ihre 
Große gut zu rüsten; in jeder Beziehung - innerlich und 
äußerlich. Zum äußeren Rüstzeug gehört ohne Frage die 
Zusammenstellung einer schicken, tragbaren und mög¬ 
lichst vielseitigen Garderobe. Und wir müßten nicht 
Frauen sein, wenn uns dies vorläufig letzte, gemeinsame 
Unternehmen nicht den Abschied verschönen hülfe 


Ein Sackkleid gehört gerade in die Garderobe einer jungen 
Dame. Die modisch Mutigen und Gertenschlanken tragen 
es ohne jegliche Markierung der Taille. Für die Konser¬ 
vativen und figürlich Fraulicheren schaut es mit einem 
Band aus dem gleichen weißen Jersey mit hellblauem und 
hagebuttenrotem Doppelkaro auch apart und schick aus. 
Die angeschnittene Kapuze ist das Kleidsamste, was ein 
junges Mädchen sich in und auf den Kopf setzen kann 
(Bild unten links). Modell: Rainer Wolf, München 



Karos, Würfel und Pepita sind beliebte Muster. Ein Kittel¬ 
kleid darin aus. cremefarbenem Wollflanell mit schiefer¬ 
grauem Karo ist daher stets willkommen. Dies Modell wirkt 
mit seiner hübschen Ausschnittlösung, eingesetzten, nicht zu 
schmalen Ärmeln und zwei aufgesetzten Taschen beson¬ 
ders bequem und attraktiv. Modell: Rainer Wolf, München 


So unentbehrlich wie unübertroffen ist die immer variable 
Zusammenstellung von Rock und Top. Der braun-weiß- 
gewürfelte Rock mit seinen leicht nach vorn verschobenen, 
dezent unterlegten Schlitzen kann selbstverständlich mit 
allen möglichen Blusen und Pullis getragen werden, sieht 
jedoch mit seinem weißen Cardigan, der an Kragen und 
Knopfleiste das Rock-Dessin wiederholt, ganz besonders 
angezogen aus. Modell: Rainer Wolf, München 
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Durchblicke, und das Lidit, das von zwei 
Seiten einfällt, malt zu jeder Tageszeit 
neue reizvolle Sdiatten, manchmal klar 
Umrissen, manchmal zart und sanft ver¬ 
schwommen. Und wer in stillen Stunden 
Besinnung wünscht, der findet sie auf der 
Empore, in einem Schaukelstuhl, oder im 
Arbeitszimmer des Hausherrn, auf der 
breiten Coudi neben dem Bücherbord. Die 
Empore bildet zugleich das Verbindungs¬ 
glied von der Wohnhalle zu den Räumen 
im Obergeschoß, zum Elternschlafzimmer, 
zum Bad und zu einem hellen, geräumigen 
Kinderzimmer, dessen Glaswand sich zum 
Garten öffnet. Uber eine freischwingende 
Treppe gelangt man vom Obergeschoß 
wieder in die Diele hinab, von der aus 
Türen in die Wohnhalle, das Arbeitszim¬ 
mer des Hausherrn und in die Küche 
führen. Die Küche hat eine Durchreiche 
zur Eßecke. So ist alles wohldurchdacht 
und klar und sachlich durchkonstruiert; 
diese Zweckmäßigkeit hat etwas Beste¬ 
chendes — und sie erleichtert der Haus¬ 
frau die Arbeit. Trotz aller Vorzüge aber 
wäre das Haus nichts ohne den Wohngarten, 
der die Halle nach außen fortsetzt und zu 
beiden Seiten — vom Atelierraum und 
von einer hohen weißen Mauer — ab¬ 
gegrenzt wird. Er ist erweiterter Wohn- 
raum, vor allen Blicken und allen Winden 
geschützt, nicht groß, doch licht und son¬ 
nig, mit gepflegtem Rasen, der von Stau¬ 
denrabatten gesäumt und an der Terrasse 
durch ein Seerosenbecken reizvoll unter¬ 
brochen wird. Er erst gibt der gläsernen 
Fassade des Hauses Sinn, denn er schenkt 
den Blick ins Grüne, auf ein freundliches 
Stüde Natur, das durch Türen und Fenster 
in alle Räume hineinwirkt... 


Das Streben nach einfachster Linien¬ 
führung schafft Klarheit und Übersicht 
im Grundriß wie in der äußeren Form 
der Bauten. Solch ein Haus entdeckten wir 
bei Düsseldorf, nahe dem Rhein — schon 
von außen wirkt es überraschend durch 
seine Transparenz, durch die klar unter¬ 
teilten gläsernen Wände, die fast überall 
den Stein ersetzen. Selbst ohne Grundriß 
findet man sich schnell in die Aufteilung 
der Räume hinein, denn ihre Anordnung 
ergibt sich fast von selbst durch die Do¬ 
minante, die eine große Wohnhalle 
bildet. Diese Wohnhalle nimmt fast die 
Hälfte des Hauses ein, dem noch ein seit¬ 
licher Atelierflügel angegliedert wurde, sie 
erstreckt sich über zwei Stockwerke und 
setzt sich in einer seitlichen, halbhohen 
Eßecke sowie in einer bis zur Straßenfront 
durchgeführten Empore fort. Sie wirkt auf 
den ersten Blick kühl und streng, einmal 
durch ihre lineare Aufgliederung, zum 
anderen durch die gläsernen Wände, die 
zum Garten kein Vorhang belebt; sie 
werden nur schraffiert durch die feinen 
Lamellen der Sonnenjalousien. Die seit¬ 
liche Außenwand zeigt noch die Struktur 
hell verschlämmter Ziegelsteine, der Fuß¬ 
boden ist mit quadratischen Naturstein¬ 
platten ausgelegt, die Möblierung be¬ 
schränkt sich auf einen niedrigen Schrank, 
wenige Sessel und einen zierlichen Mosaik¬ 
tisch. Einzig der große, warmfarbige 
Orientteppich gibt dieser Halle wohnlichen 
Charakter, und das zarte Wendeltrepp¬ 
chen, das sich zur Empore hinaufdreht, 
lockert die starre Linienführung liebens¬ 
würdig anmutig auf. Dennoch ist der Raum 
lebendig, denn er schenkt von jedem 
Standpunkt aus neue, überraschende 



Jagd auf Scbönweiden 

VON ANGELA VON BRITZEN 


Der Jagdherr lüftete leicht seinen alten 
Pleßhut und sagte halblaut: „Bitte, lieber 
Amstetten, nehmen Sie diesen Posten. 
Vor drei Jahren legten Sie an dieser Buche 
den fünfjährigen Keiler sehr sauber auf 
die Schwarte.“ Auch Amstetten lüftete 
seinen Filz, lächelte erfreut, weil man sich 
seiner früheren Taten noch so genau ent- 
sann, und blieb zurück. Die leise tretende 
Kette der grünen Leute wand sich schwei¬ 
gend auf schmaler Schneise hinter dem 
führenden Jagdherrn durch den herbst¬ 
lichen Hochwald. Nach leise gemurmelten 
Namen und gelüfteten Hüten blieb einer 
nach dem anderen zurück, bis das Jagen 
umstellt war. Auf den Rückwechsel 
wurden ganz besonders gute Kugelschüt¬ 
zen angestellt, und sie wußten diese Ehre 
zu würdigen. 

Mein Vetter Gaston, obgleich erst drei¬ 
undzwanzig, gehörte zu diesen Auser¬ 
wählten. Er war dafür bekannt, daß er 
flüchtige Füchse nur mit der Pistole 
schoß. Der Jagdherr zwinkerte ihm zu, 
als er ihm den verzwickten Stand auf 
der schmalen Schneise zuwies. Gaston 
errötete, hob seinen Filz zum Dank vom 
dunklen Schopf ab und beugte sich dann 
höflich zu mir: „Magst du bei mir blei¬ 
ben, Kusinchen?“ 

Ich nickte nur. Zu sprechen wagte man 
als unbewaffneter Mitläufer ohnedies 
nicht. Wir Mädchen stiefelten in unserem 
grünen Lodenzeug immer tapfer alle 
Jagden mit und hatten genauso viel Pas¬ 
sion wie mancher, der eine Büchse führte, 
aber wir schossen nicht und begnügten 
uns damit, den Schützen, hinter deren 
Rücken wir uns respektvoll still verhiel¬ 
ten, Anlauf zu bringen. Wo nicht, 
mochte der kleine, gefiederte Gott zu¬ 
weilen für Dianens fehlende Gunst Ent¬ 
schädigung leisten. Das lange gemeinsame 
Warten im schweigenden Wald bot ihm 
gute Gelegenheiten. 


Vetter Gaston, der Paradiesvogel in 
unserer Verwandtschaft mit halb franzö¬ 
sischem Blut, hatte ganz gewiß nichts 
Amorhaftes mit meinen unattraktiven 
sechzehn Lenzen im Sinn. Er wußte nur, 
daß ich den Mund halten und heran¬ 
nahendes Wild auf Entfernung gut beur¬ 
teilen konnte. Nur deshalb hatte er mich 
auf seinen Posten gebeten. Mir aber trieb 
es das Blut in die Ohren, denn ich ver¬ 
götterte ihn im Geheimen. Im sehr Ge¬ 
heimen. 

Stumm hockte ich mich auf meinem 
Jagdstühlchen hinter ihn und bewunderte 
die gerade Linie seiner Schultern, die er 
leicht gegen eine dicke Esche lehnte. Die 
Oktoberstürme hatten schon viel von 
dem Gold und Rostrot zur Erde geschüt¬ 
telt, aber in der milden Novembersonne 
leuchteten immer noch herrliche Farben¬ 
bündel in den Baumkronen, und auf dem 
weichen Waldboden wiederholte sich das 
gescheckte Muster im feuchten Laub. Eine 
Wildjagd auf Schönweiden mit seinem 
berühmten Rotwildbestand war weit in 
der Runde begehrt und bedeutete für die 
gesamte Nachbarschaft jedesmal ein er¬ 
regendes Fest. 

Vom Waldrand her, ziemlich fern, klang 
das Horn des Jägers. Das Treiben wurde 
angeblasen. Ich erhob mich lautlos und 
klappte den Jagdstock zusammen. Gaston 
nahm die Büchse von der Schulter und 
steckte sich die Pistole griffbereit in die 
Joppentasche.- „Für den Fuchs“, flüsterte 
er und sah sich lächelnd nach mir um. 
Himmel, was für Märchenaugen er hatte! 
Mir fiel ein, daß er Gedichte schrieb. 
Obgleich das Treiben groß war und gute 
dreiviertel Stunden dauern sollte, hörten 
wir bereits etwas im Bestand knacken. 
Wir blickten uns bedeutungsvoll an und 
nickten stumm. Es raschelte und knackte 
behutsam, verhielt dann und schob sich 
näher. Fortsetzung aut Seite 22 
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»w/eit Jahrtausenden baut der Mensch Seeschiffe; er will 
das trennende Meer zur Brücke machen. 

Im Anfang trieben nur der Wind und die Muskelkraft der 
Ruderer die noch kleinen hölzernen Schiffe vorwärts. Immer 
weiter wagten sich die Segler aus der Nordsee und dem 
Mittelmeer hinaus auf die Ozeane; schließlich umkreisten 
sie den Erdball. 

Kaufleute segelten damals im Kielwasserder Entdecker; durch 


friedlichen Warenaustausch öffneten sie die Schatzkammern 
Indiens und Chinas, die Tore des Goldenen Westens. Segel¬ 
schiffsreeder in ihrer großen Zeit vermehrten den Reichtum 
und die Kraft der Völker, sie stellten die Bodenschätze 
und Wirtschaffsgüter der Erde erstmals zur Verfügung von 
jedermann — überall. Auch die Handelsflotte des deutsch¬ 
amerikanischen Reeders Johann Jakob As TOR segelte im 
Dienste dieser historischen Aufgabe. 




IM KON1GSFORMAT MIT KORKMUNDSTOCK 


WALDORF. ASTORIA • HAMBURG UND MÜNCHEN 



































Nach dem Präsidenten- 
wahlkampf empfängt 
der ehemalige Staats¬ 
präsident Paasikivi 

(links) den neuen Präsi¬ 


des bisherigen Kabinetts 


finnischen Präsidenten 
fremd. Täglich macht er 
während des Winters 




Umgebung von Helsinki, 
bevor er sich seinen Re¬ 


gierungsgeschäften in¬ 



finnischen Athletik-Liga, danach Präsident 
des Olympischen Komitees. 

Dem begabten jungen Juristen öffneten 
sich die Türen zu den besten Positionen. 
Sein erster Posten war der eines Syndi¬ 
kus des Verbandes der landwirtschaft¬ 
lichen Genossenschaften. Diese Stellung 
brachte ihn in Kontakt mit der Partei 
der Agrarier, deren Führer er später 
werden sollte. 

Von hier aus führte sein Weg in das Land¬ 
wirtschaftsministerium, wo er erst recht 
die Interessen seiner Agrarier wahrneh¬ 
men konnte. Es dauerte dann auch nicht 
lange, und man berief ihn in den Partei¬ 
vorstand, und ein Jahr später rückte er 
in den Reichstag ein. Drei Monate später 
— mit erst 35 Jahren — wurde er in eines 
der wichtigsten Ämter Finnlands, das Amt 
des Justiz- und Innenministers, berufen. 
Einen jungen Mann in einer solchen 


Politischer Sprinter in Suomi 




N iemand in Finnland, ja in ganz Skan¬ 
dinavien war überrascht, als Dr.Kek- 
k o n e n vor einem Jahr den Posten eines 
Ministerpräsidenten mit dem des Staats¬ 
präsidenten vertauschte, denn er galt im 
Land der „Tausend Seen“ als der fähigste 
Politiker. In den letzten Wahlgängen 
schlug er den sozialdemokratischen 
Reichstagspräsidenten Fagerholm — übri¬ 
gens seinen Schwippschwager — und den 
bisherigen Staatspräsidenten Paasikivi 
aus dem Felde. 

Vom Anfang seiner politischen Karriere 
an hat Dr. Kekkonen niemals ein Hehl 
daraus gemacht, daß er nur ein Ziel habe: 
den Präsidentenposten. 

Der Holzfällersohn aus den weltabge¬ 
schiedenen Riesenwäldern des nordöst¬ 
lichen Suomi ist seit zwei Jahrzehnten 
eine markante Persönlichkeit im politi¬ 
schen Leben Skandinaviens. Sein Vater 
mußte sich, um seine drei Kinder etwas 
werden zu lassen, arg plagen und schließ¬ 
lich sogar seine kleine Siedlerstelle in 
Nordkarelien verkaufen, um dem be¬ 
gabten Sohn Urho zum Abitur zu ver¬ 


helfen. Damit war seine Hilfe erschöpft, 
und Urho mußte als Werkstudent — da¬ 
mals noch ein unbekannter Begriff — 
sein Studium selbst finanzieren. Der 
junge Kekkonen scheute keine Arbeit. 
Er gab Nachhilfestunden in Latein und 
modernen Sprachen, las Korrekturen bei 
den Zeitungen, auch im Hafen von Hel¬ 
sinki war der junge Student aushilfsweise 
tätig. Harte körperliche Arbeit machte 
ihm nichts aus, denn er hatte Kräfte wie 
ein Bär, und die Hafenarbeiter lernten 
bald den jungen strebsamen Akademiker 
schätzen. Er unterhielt sich mit ihnen 
über politische Fragen und spielte mit 
ihnen Karten. Oft wurde er bei seinen 
Arbeitskollegen sonntags zum Mittag¬ 
essen eingeladen — eine Geste, die er bis 
heute noch nicht vergessen hat — dafür 
ist seine freundschaftliche Beziehung zu 
den alten Kollegen von damals ein Be¬ 
weis. Dies erklärt vielleicht auch, warum 
Dr. Kekkonen, obwohl kein Sozialist, 
doch in Arbeiterkreisen populär ist. 

In Helsinki warf er sich mit Eifer auf die 
Studentenpolitik. In den vier skandina¬ 


vischen Hauptstädten spielen die Studen¬ 
tenvereine eine große politische Rolle. 
Aus ihnen sind viele der namhaftesten 
Politiker hervorgegangen, denn die Stu¬ 
dentenvereine sind ein Forum eifriger 
politischer Diskussionen. 

Hier erwarb nun Kekkonen seine ersten 
politischen Sporen. Nebenbei beendete er 
sein Studium und legte mit Glanz sein 
juristisches Staatsexamen ab. Vier Jahre 
später überraschte er seine Universitäts¬ 
lehrer mit einer hervorragenden Habili¬ 
tationsschrift, mit der er sich einen Na¬ 
men als Wissenschaftler machte. Der 
Werkstudent Kekkonen war jedoch wäh¬ 
rend seiner Studienzeit auch sonst kein 
Stubenhocker. Auf den Sportplätzen war 
er ebenso bekannt wie auf dem Redner¬ 
podium im Studentenverein. Schon in 
seinen ersten Studienjahren wurde er — 
der jede Form von Sport trieb — Vor¬ 
sitzender des finnischen Leichtathletik¬ 
verbandes. Als Dr. habil, stellte er sich 
eines Tages in den Weltsportblättern als 
finnischer Meister im Hochsprung vor. 
Ein Jahr später wurde er Präsident der 


Schlüsselposition — als Chef der Polizei 
und der ganzen Justizverwaltung — 
hatte es in Finnlands Geschichte noch nie 
gegeben. Man sollte bald noch mehr von 
diesem jungen Minister hören. In einer 
Reihe wechselnder Regierungen war Kek¬ 
konen zwar nicht sofort Ministerpräsi¬ 
dent, aber doch die entscheidende Persön¬ 
lichkeit und praktisch derjenige, der die 
-Zügel der Regierung in der Hand hatte. Da 
er sich in keiner Weise an politische Richt¬ 
linien gebunden fühlte, war seine Stellung 
als Parteiführer oft gefährdet. Denn 
innerhalb seiner eigenen Partei hatte er 
manche Gegner, die ihn spöttisch den 
„Asphaltagrarier“ nannten. Aber sie 
beugten sich vor ihm wegen seiner Tüch¬ 
tigkeit. Er ist ein ausgesprochener Indi¬ 
vidualist und ein geschickter „Bauern- 








advokat“. Der schlagfertige Redner ist 
wegen seiner Ironie gefürchtet. 

Seit er 1950 zum erstenmal den Posten 
des Ministerpräsidenten übernahm, war 
es für Kekkonen ein Kommen und Ge¬ 
hen, so daß man ihn einen „Demissions¬ 
spezialisten“ nannte. Wenn er aber die 
Leitung der Staatsgeschäfte jemand ande¬ 
rem überließ, wußte man, daß sein 
„Come back“ nur eine Frage der Zeit 
war. Hatte er dank seiner Bauernschlau¬ 
heit und seiner akademischen Überlegen¬ 
heit zwischen Mehrheits- und Minder¬ 
heitsregierungen wieder geschickt manö¬ 
vriert, fand man ihn vergnügt in der 
Sauna, auf der Mundharmonika lustige 
Lieder spielend. 

In den Kriegsjahren schloß Kekkonen 
sich dem „Komitee der 33“ an, das sein 
Land aus dem Konflikt retten wollte. In 
„Suomen Kuvalthi“, der größten illu- 

* strierten Wochenschrift Finnlands, schrieb 
er unter dem Pseudonym Pekka Peitze 
gewagte Artikel, in denen er die wahre 

_ militärische Situation schilderte. Heute 

* ist er iihmer noch ein geschätzter Mit¬ 
arbeiter dieser Zeitschrift. 

Obwohl er sich im Jahre 1950 als Kan¬ 
didat zur Wahl des Staatspräsidenten 
stellte und so als Paasikivis — des alten 
Präsidenten — gefährlichster Gegner auf¬ 
trat, gehörte er doch zu seinem nächsten 
Freundeskreis, den der Präsident gern in 
schwierigen Fällen zu Rate zog. Kekko¬ 
nen führte eine Wahlpropaganda nach 
amerikanischem Stil mit 131 verschie¬ 
denen Wahlreden im ganzen Lande — an 
einem Tag sechs Reden an sechs verschie¬ 
denen Orten. Aber er mußte sich dem 
alten Politiker Paasikivi gegenüber doch 
geschlagen geben und sich nachher wieder 
mit dem Posten eines Ministerpräsidenten 
begnügen. Erst sechs Jahre später sollte 



sein Traum, in das Präsidentenpalais ein¬ 
zuziehen, in Erfüllung gehen. 

Es war ein Mann nach dem Kopf Paasi¬ 
kivis, der in das Präsidentenschloß in 
Helsinki einzog, aber doch ein ganz an¬ 
derer Typ als der Vorgänger. Dr. Kek¬ 
konen ist weder im Äußeren noch dem 
Wesen nach, was man einen Landesvater¬ 
typ nennt. Gewiß halten die Kleinagra¬ 
rier in Nordfinnland große Stücke auf 
ihn, und er fühlt sich wohl in ihrer Ge¬ 
sellschaft, aber trotzdem ist eine große 
Distanz zwischen ihnen. Seine schmalen, 
eigenwilligen Lippen verraten Ambiti¬ 
onen. Er macht auch kein Hehl daraus, 
dazu hat er zuviel Humor. Im priva¬ 
ten Verkehr ist der große hagere, sport¬ 
trainierte Präsident, der jünger aussieht 
als seine 57 Jahre, ein gern gesehener 
Gast, weil er ein amüsanter Plauderer ist. 
Dazu kommt, daß er wie Paasikivi ein 
guter Sänger ist. Er liebt Musik. Zu 
Hause musiziert er oft mit seinen Zwil¬ 
lingssöhnen, während Frau Sylvia, mit der 
er seit 1926 verheiratet ist, das Trio auf 
dem Piano begleitet. Dr. Kekkonen sieht 
auch nicht aus wie ein Bauernführer, 
wenn er in einem gutgeschnittenen An¬ 
zug und mit einem dezenten Schlips da¬ 
herkommt. Er hat sich nicht durchgesetzt, 
indem er sich auf andere einstellte, son¬ 
dern indem er andere dazu bewog, sich 
nach ihm zu richten. Seine Waffen waren 
und sind heute noch: Witz, Ironie, Sar¬ 
kasmus und eine nahezu spielerische Intelli¬ 
genz. 

Dieser Wesensart entsprechen die oft 
schockierenden Vorschläge, wie jene in 
seiner „Pyjamarede“, so genannt, weil sie 
vom Krankenbett aus gehalten wurde. 
In ihr richtete er an Dänemark die Auf¬ 
forderung, sich mit Finnland und Nor¬ 
wegen zu einem gemeinsamen Verteidi¬ 
gungsblock zusammenzuschließen. Kek¬ 
konen ist sozusagen der Sprinter auf der 
politischen Aschenbahn Finnlands. Seine 
nationale Grundeinstellung steht selbst¬ 
verständlich außer Zweifel. 

Es gab Finnen, die Bedenken hatten, ob sich 
ihr temperamentvoller Ministerpräsident 
zum Staatspräsidenten mit großen Macht¬ 
befugnissen, zu einer politischen Zentral¬ 
figur eigne. Und man sagt, daß er oft mit 
Sehnsucht von seinen Fenstern im Schloß 
nach dem Reichstagssaal blicke, wo nach 
Herzenslust gestritten werden durfte. Zu¬ 
weilen sucht er den Reichstag auf und 
setzt sich in eine Ecke der Präsidenten¬ 
loge, wo er allerdings schweigen muß. 
Es ist charakteristisch für ihn, daß er 
seine Ernennung zum Präsidenten mit 
einer 60 km langen Skifahrt mit seinem 
Sohn, Botschaftsrat Math Kekkonen —, 
dem Schwiegersohn des Sozialistenführers 
Fagerholm —, feierte und hinterher mit 


einer „Fegefeuerseance“ in der Sauna 
abschloß. Es gibt Leute in Finnland, die 
behaupten, daß der Präsident die Staats¬ 
ratsitzungen am liebsten in die Sauna 
verlegen möchte. 

Kekkonen hat manchmal politische Er¬ 
folge mit sportlichen Rekorden vergli¬ 
chen. „Über solche Vergleiche braucht 
man nicht zu lachen“, kommentierte er, 
„denn die Kunst des Hochsprungs be¬ 
steht darin, von sich selbst zu wissen, 
wie hoch man springen kann, den rich¬ 
tigen Absprung zu machen und während 
des Sprunges im physischen und psychi¬ 
schen Gleichgewicht zu sein.“ Angetrie¬ 
ben von seiner Intelligenz und seinem 
Ehrgeiz, hat Kekkonen Erfolge durch 
sein konstantes Training im Stadion der 
Staatskunst erzielt. 

Vor der Wahl hatte Kekkonen seinem 
kleinen Enkel gesagt: „Morgen wird dein 
Großvater finnischer Präsident.“ Und er 
konnte es mit Recht prophezeien, denn 
auch sein Rivale, Fagerholm, ist der 
Großvater seines Enkels. Nicht nur auf 
dem politischen Parkett sind die beiden 
alten Gegner Rivalen, sondern auch im 
Kreise der Familie. Die beiden führenden 
Männer Finnlands kämpfen seit ein paar 
Jahren bereits um die Gunst des Enkels. 
Wenn der eine Opa dem Jungen einen 
Bären bringt, taucht der andere prompt 
mit einer Kindereisenbahn auf. Und am 
selben Nachmittag liegen dann die zwei 
Rivalen auf dem Fußboden und spielen 
mit den Zügen, während der kleine 
Junge mit kritischen Blicken das Spiel der 
„großen Jungen“ verfolgt. Wenn Opa 
Kekkonen durch seine Fehlmanöver Ent¬ 
gleisungen verursacht, lacht Opa Fager¬ 
holm herzlich über die Ungeschicklichkeit 
des Präsidenten. Reizend ist es, wenn 
beide Opas sich über die Frage in die 
Wolle kriegen, wem von beiden der 
Kleine ähnelt. Dann muß Frau Sylvia 
eingreifen, die salomonisch erklärt: 
„Hoffentlich keinem von euch beiden! 
Denn ihr sollt euch wirklich schämen, 
euch hier zu zanken. Genügt es denn 
nicht, daß ihr euch im Reichstag in den 
Haaren habt?“ 


War der Präsident stets ein zielbewußter 
und ehrgeiziger Politiker, so trat seine 
Frau praktisch nicht hervor; sie hielt 
sich im Hintergrund. Jahrelang merkte 
man im öffentlichen Leben wenig von 
ihr. Nur bei seltenen Gelegenheiten 
zeigte sie sich an seiner Seite. Hatte der 
Politiker Kekkonen jedoch übereilt ge¬ 
handelt und hinterher einen Rückzieher 
gemacht, wußte jeder, daß es dem Ein¬ 
fluß von Frau Sylvia zu verdanken war. 
Sie sagt nicht viel, aber wenn sie redet, hat 
ihr Wort Gewicht, und das weiß ihr 
Mann und richtet sich danach. 

Dr. Kekkonen ist sich bewußt, daß er 
als Präsident und Staatsoberhaupt über 
der Parteipolitik stehen muß. Der Staats¬ 
präsident Kekkonen gestattet sich nicht, 
was der Ministerpräsident Kekkonen 
sich einst erlaubte, weder in der politi¬ 
schen Debatte noch in der Gesellschaft. 
Sein hohes Amt gewährt ihm große 
Machtbefugnisse. So kann er gegen seine 
Regierung und sogar gegen den Mehr¬ 
heitsbeschluß des Reichstages entscheidend 
in die Innen- und Außenpolitik ein¬ 
greifen. In der freien Welt gibt es kein 
Staatsoberhaupt — mit Ausnahme von 
den USA — mit ebenso großen Voll¬ 
machten. Bei seinen Besuchen in den 
finnischen Städten wurde er überall mit 
Begeisterung empfangen, ebenso bei 
Auslandsbesuchen. In Schweden gelang 
es ihm, wieder den alten Kontakt der 
Herzen zu schaffen. In Island schwamm 
er nicht nur mit dem Präsidenten um 
die Wette, sondern festigte auch die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen 
den beiden Republiken. Ein großer 
Augenblick war es, als kürzlich die 
beiden gleichaltrigen Staatsoberhäupter, 
König Frederik und Dr. Kekkonen — 
die beide dieselben Hobbies, Sport und 
Musik, haben — sich auf dem Flugfeld 
Kopenhagens die Hände schüttelten. Der 
große schlanke finnische Präsident und 
seine Gattin Sylvia gewannen die Herzen 
der Dänen in den vier Tagen, in denen 
sie zum Staatsbesuch in Kopenhagen 
weilten. Dr. Kekkonen ist sich der Würde 
seines hohen Amtes stets bewußt. 

Peter Fünen 
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Wolle ist Malistab für Qualität! 


„Was trägt man jetzt?“ Nicht mehr heiß — und noch 
nicht kalt . . . Übergang. Man kann vielleicht noch ein luftiges 
Kleid, einen sommerlichen Anzug tragen — doch ein Mantel 
darüber aus weicher Wolle gehört nun zur guten Garderobe: 


Die samtartigen Velours, Wollstoffe mit Mohair — aber auch 
Shetlands, Zibeline, Flausche — sind jetzt modern. Tragen Sie 
Wolle . . . reine Wolle ... Schurwolle. Wolle ist echte Eleganz. 
Wolle ist dauerhaft. Wolle ist gut. 


Wählen Sie Wolle-doch fragen Sie immer: Ist es auch 
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DER MALER DER 
PARISER GESELLSCHAFT 


Bei 

Kees van Dongen 
im Atelier 


I ch habe mein Leben lang so viele Men¬ 
schen für mich Modell stehen lassen“, 
sagte Kees van Dongen zu unserm Foto¬ 
grafen, „daß es nun wohl an der Zeit ist, 
daß auch ich etwas für die Mitwelt tue.“ 
Dann ließ er mit liebenswürdig zur Schau 
getragener Geduld alles Notwendige über 
sich ergehen, ohne dabei aufzuhören, in 
seiner eleganten und nur ganz wenig ko¬ 
ketten Art zu plaudern. „Mein erstes 
Kunstwerk“, hieß es da etwa, „war eine 
merkwürdigerweise grün-weiß bemalte 
Kuh aus Gips.“ Die Kuh war als Firmen¬ 
zeichen von einem Schlächtermeister in 
der kleinen holländischen Stadt Delfs- 
haven bestellt worden, in deren Mauern 
der Maler vor nunmehr achtzig Jahren 
das Licht der Welt erblickte, und fand 
die volle Zufriedenheit des Auftrag¬ 
gebers. Vom Konterfei eines Rindviehs 
bis zu den Porträts eines Anatole France 
oder Aga Khan: ein weiter Schritt. Er 
führte den jungen, van Dongen — der sich 
noch heute darüber freut, daß er damals 
bei der Auslosung zum holländischen 
Militärdienst eine gute Nummer, das 
heißt ein Freilos, zog — bereits mit 
zwanzig Jahren nach Paris, das seitdem 
seine Wahlheimat ist. Natürlich zog er 
zunächst, wie alle seinesgleichen zu jener 
Zeit, auf den Montmartre und gliederte 
sich damit einer Boheme ein, der die 
Fortsetzung auf Seite 22 


Am 26. Januar dieses Jahres vollendete Kees van 
Dongen (Bild rechts), der Pariser Maler aus Delfs- 
haven in Holland, das achte Jahrzehnt seines ar- 
beits-und freudenreichen Lebens.Der ständige Um¬ 
gang mit schönen, eleganten Frauen und ihren 
Pendants, die sich mit Vorliebe von ihm porträ¬ 
tieren lassen, hat ihn jung und beweglich erhal- 

kenden Mann sein Alter nicht im geringsten an 





















Lassen Sie Ihre Haut nicht austrocknen! 


„Die Zeit ist ein guter Arzt, aber 
ein schlechter Kosmetiker!“ Darum 
muß man rechtzeitig das Richtige 
tun, um sichGlätte und Jugendfrische 
der Haut zu bewahren. Diese sind 
abhängig von ihrem Gehalt an Fett 
und Feuchtigkeit — die pralle Haut 
eines Babys zum Beispiel enthält 
noch 75•/• Wasser, die Haut seiner 
Mama dagegen nur noch 50'/«! Schüt¬ 
zen Sie Ihren Teint also vor dem 
ständigen Feuchtigkeitsverlust und 
führen Sie ihm gleichzeitig die so 
notwendigen Fettstoffe zu — mit 
dem golden-flüssigen Lanolin-Plus! 

Sie selbst — und das ist doch ein 
beglückendes Gefühl — können 
alles dazu tun, daß Ihre Haut lange 
glatt und geschmeidig bleibt! Es gilt 
nur, Fett- und Feuchtigkeitsgehalt 
des Gewebes zu schützen bzw. sei¬ 
nen ständigen Verlust auszuglei¬ 
chen. Pflegen Sie Ihr Gesicht also 
regelmäßig mit 


SCHÖNHEITSLIQUID 

Dieses golden-flüssige Lanolin 
dringt tief in das Gewebe ein, sät¬ 
tigt es mit hautverwandten Fettstof¬ 
fen und schützt es gleichzeitig vor 
demAustrocknen. Jeden Abend wird 
LA-PLUS Schönheitsliquidmit einem 



Jugend und Schönheit zu bewahren, ist der Wunsch Jeder Fraul Nun, die Zeit können 
Sie nicht aulhalten — aber sie braucht keine deutlichen Spuren aui Ihrem Antlitz zu 
hinterlassen.. Tägliche Hautpflege mit LA-PLUS Schönheitsliquid schützt das Gewebe 
vor Feuchtigkeitsverlust und führt ihm gleichzeitig die notwendigen Fettstoffe zu 
— die Haut bleibt dann glatt und geschmeidig! Audi Sie werden davon begeistert sein. 



Die Natur gibt ein Beispiel: Ein reifer Apfel mit schöner, glatter Schale verliert 
— je länger er lagert — sein appetitliches Aussehen. Er schrumpelt zusammen, 
weil er im Laufe der Zeit Feuchtigkeit verliert. Wird er aber rechtzeitig mit 
einer schützenden Schicht überzogen, dann bleibt er lange frisch und glatt! 


Wattebausch oder mit den Finger¬ 
spitzen leicht aufgetragen. Und am 
Morgen genügen einige Tropfen der 
flüssigen Suspension, um die Haut den 
ganzen Tag über zu nähren und zu 
schützen! Aber nicht nur Gesicht, Hals 
und Dekollete saugen LA-PLUS Schön¬ 
heitsliquid gierig auf — Ihren ganzen 
Körper sollten Sie von Zeit zu Zeit mit 
diesem edlen Lanolin-Plus verwöhnen! 
Dann bleibt Ihre .. 

Haut wunderbar fr* Dr^RLI^HNGtnbH 
weich und frisch. toimtoiF 



So einfach und angenehm ist die Anwendung 

von LA-PLUS Sdiönheitsliquid! Weil es 
flüssig ist, kann es schnell und tief in die 
Haut eindringen. Einige Troplen, mit einem 
Wattebausch oder mit den Fingerspitzen 
leidit aufgetragen, genügen — aber bitte 
denken Sie daran, von nun an LA-PLUS 
stets morgens und abends anzuwenden! 



Verwöhnen Sie Ihre Haut mit dem golden- 
llüssigen Lanolin - Plus! Besonders nach 
einem Bad ist sie gefährlich trodcen und 
saugt das Schönheitsliquid daher gierig aui. 
Sie werden sich wunderbar wohl und ge¬ 
pflegt fühlen, wenn Sie diesen wertvollen 
Tip für Ihre Schönheitspflege befolgen! 
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LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID 

LA-PLUS REINIGUNGSMILCH 

LA-PLUS HANDLOTION 

LA-PLUS CREMEPUDER 

ist aer neue weg aer tcosmetiK. sie 
erhalten es in jedem Fachgeschäft zum 
Preise von 8.40, 4,80 oder 2,85 DM. 

empfiehlt sich zur milden 
Tiefenreinigung. Die große 
Flasche kostet 4,80 DM. 

für die tägliche Pflege der 
Hände. Die Tube kostet 1,50 DM 
und die große Flasche 3,90 DM. 

gibt es in vier Farbnuancen. 

Die Luxusdose kostet 6,90 DM, 
die Nachfüllpackung nur 4,80 DM. 
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Bei Kees van Dongen im Atelier 


Fortsetzung von Seite 20 
später berühmtesten Künstler aller Spar¬ 
ten angehörten. Kees van Dongen begann 
mit neoimpressionistischen Landsdiaften, 
wandte sich dann aber mehr und mehr 
dem dekorativen Porträt zu, das stark 
von Gauguin beeinflußt war. Allmählich 
wurde er der gesuditeste Bildnismaler von 
Paris. Unzählige bekannte Persönlichkei¬ 
ten aus der Welt der Künste und der 
Diplomatie und die schönen Damen und 
eleganten Herren der Gesellschaft saßen 
ihm Modell. Er malte Maurice Chevalier 
und die Tänzerin Mila Sirul, er malte 
Utrillo und Guitry. „Frauen posieren viel 
besser als Männer“, stellt van Dongen 
aus seiner sechzigjährigen Erfahrung 
heraus fest, „es ist unglaublich, wie sehr 
durchweg alle Männer von sich einge¬ 
nommen sind. Alle halten sich für 
schön ...“ Frauen wissen seiner Meinung 
nach nur manchmal nicht, was für Klei¬ 
der zu ihnen passen. „Ich habe schon 
manche Dame tief beleidigt, indem ich 
sie bat, zu den Sitzungen etwas anderes 
anzuziehen .. .“ Der Umgang mit immer 
neuen Menschen und die Notwendigkeit, 
sich intensiv mit ihrer Erscheinung und Ai 


mit ihrer Mentalität zu befassen, haben 
den Maler unerhört jung und lebendig 
erhalten. Seine Arbeitsintensität hat nicht 
im geringsten nachgelassen — sein Ta¬ 
bakverbrauch ebensowenig. Den Sommer 
verbringt van Dongen alljährlich in 
Deauville, das nennt er seine „Sektkur“. 
Im Winter lebt er in Monte Carlo, wo 
seine Frau und der siebzehnjährige Sohn 
Jean-Marie ihren ständigen Wohnsitz 
haben, und dort, im Fürstentum Rainiers, 
spaziert er fleißig bergauf und -ab, wenn 


Jagd auf S cbönweiden 


Wir standen beide bewegungslos wie die 
Salzsäulen. Mir stockte der Atem, Ga¬ 
stons Nasenflügel spannten sich. Man 
hörte kein Geweih anschlagen, kein Bla¬ 
sen eines Wildschweins, keine Fluchten 

— nur behutsame Tritte. 

Plötzlich taten sich zwei gelbflammende 
Erlenbüsche auseinander und heraus trat 

— ein Mensch. 

„Mann, Sie sind falsch“, flüsterte Gaston, 
„das Treiben geht in der anderen 
Richtung.“ 

Der vermeintliche Treiber zuckte er¬ 
schreckt zusammen, starrte uns aus bär¬ 
tigem, bleichem Gesicht angstvoll an und 
wandte sich dann, um wieder in den Be¬ 
stand zurückzugleiten. Aber da sagte 
Gaston entschieden: „Moment — was 
suchen Sie hier? Sie sind kein Treiber!“ 
Nein, er sah wahrhaftig nicht aus wie 
22 


einer dieser kräftigen ländlichen Arbei¬ 
ter, die das Wild auf die Schützenlinie 
zuzudrücken hatten. Er war schmal¬ 
brüstig und vorgebeugt, hatte einen 
hohen, spitzen Schädel mit dünnem 
Haar und zarte, wenn auch schmutzige 
Professorenhände. Sein Anzug war zer¬ 
rissen, die Halbschuhe aufgeweicht und 
niedergetreten, der Kragen offen — er 
bot einen absolut unjagdlichen Anblick. 
Aus tiefliegenden Augen blickte er 
angstvoll auf Gaston. Dann trat er zag¬ 
haft einen Schritt vor und murmelte: 
„Lassen Sie mich gehen, bitte, ehe dieser 
mörderische Lärm näherrückt.“ 

„Was suchen Sie hier?“ fragte Gaston. 
„Schutz“, erwiderte der hagere Fremd¬ 
ling. 

„Schutz? Vor wem?“ 

„Vor den Menschen.“ 

Ich tippte den Vetter verstohlen an die 


Schulter und flüsterte von rückwärts in 
sein Ohr: „Ein Entsprungener. Aus dem 
Zuchthaus oder aus der Fremdenlegion!“ 
Aber Gaston schüttelte energisch den 
Kopf. Ihn schien dieser Mann zu inter- 
esssieren. „Haben Sie denn die Menschen 
zu fürchten?“ fragte er. 

„Oh, lieber Herr“, der Fremde senkte die 
Stimme zu einem halben Röcheln, „wer 
hätte die Menschen nicht zu fürchten? Sie 
sind Raubtiere. Sie sind das Furchtbarste, 
das es gibt.“ 

Gaston sah ihn nachdenklich an, und in 
seine braunen Augen kam ein seltsamer 
Glanz. 

„Ich denke“, sagte er langsam, „das eigene 
Gewissen ist noch mehr zu fürchten als 
der andere Mensch.“ 

„Sehr wahr, o Gott, sehr wahr. Ich danke 
Ihnen“, erwiderte der Flüchtling hastig 
und trat etwas näher. „Sind Sie vielleicht 
Theologe?“ 

„Nein. Aber trotzdem glaube ich, Sie 
daran erinnern zu dürfen, daß Sie wohl 
vor den Menschen fliehen können, nicht 


aber vor dem Furchtbarsten, dem Gewis¬ 
sen in der eigenen Brust!“ 

„Oh, sehr schön, sehr wahr. Aber ich bin 
kein Mörder, kein Dieb. Und dennoch 
schuldig. Meine Schuld ist von der sub¬ 
tilen, der raffinierten, der tödlichen Art. 
Oh, lieber Herr — sind Sie ohne Schuld? 
Und das Fräulein — ohne Schuld?“ 

Es war etwas Beschwörendes in seiner 
Stimme und Haltung. Ich fühlte mich völ¬ 
lig hilflos, obgleich ich davon überzeugt 
war, einen entkommenen Sträfling vor 
mir zu sehen. 

Gaston mochte meine Ansicht teilen. 
Aber ihm schien dieser Außenseiter zu 
gefallen. „Ist es — Freiheit, was Sie hier 
fanden?“ fragte er leise. 

„Freiheit? Hier in der Wildnis? O nein, 
Aber ich bin den Menschen entronnen, 
den Menschen mit ihren scharfen, bösen 
Augen.“ 

„Wie lange schon?“ Gaston blickte mit¬ 
leidig auf die abgerissene Kleidung. 

„Ich weiß es nicht, — Nächte, Tage, 
Wochen . . . Fortsetzung auf Seite 118 
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Schwarze Breitschwanz-Jacke mit Manschetten 
aus weißem Nerz. Modell: Schiatter, Essen 
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Genau zweiundsiebzig Jahre sind ver¬ 
gangen, seit ein Pariser Kürschner auf die 
Idee kam, seinen verwöhnten Kundinnen 
Jacken aus Persianer, auf französisch 
„astrachan“, zu präsentieren. Die Damen 
waren begeistert und trugen diese taillier¬ 
ten, hüftlangen Jacken zu ihren mit Be¬ 
senborte verzierten, raschelnden Schlepp¬ 
röcken im Bois und auf den Champs- 
Elysees zur Schau. Und was in Paris da¬ 
mals wie heute als chic galt, machte bald 
überall Furore. Die Frauen verliebten sich 
in den Pelz. Jacken und später auch Män¬ 
tel aus kostbarem Rauchwerk wurden im¬ 
mer beliebter, und so begann vor unge¬ 
fähr fünfzig Jahren das farmmäßige 
Züchten von Pelztieren. Die Frau als Ver¬ 
braucher Nummer Eins hatte wieder einen 
Wirtschaftszweig zum Florieren gebracht, 
ln Südwest, der ehemaligen deutschen Ko¬ 
lonie, kreuzte man dort beheimatete 
Somalischafe mit importierten Karakul¬ 
schafen aus der Oasenstadt Buchara in Us¬ 
bekistan. So entstand eine neue Persi¬ 
anerrasse, der mannigfaltige Qualitäten 
eigen sind. Sie ist unter der Handels¬ 
bezeichnung „Südwestafrikanischer Per¬ 
sianer“ zu einem Begriff auf dem Rauch¬ 
warenmarkt geworden'. 

Unsere Großmütter, die nur zwischen 
schwarzem, braunem und grauem Per¬ 
sianer zu entscheiden hatten, wären ent¬ 
zückt gewesen, hätten sie mit so viel auf¬ 
regender und prickelnder Überlegung 
ihren Pelz einkaufen können, wie die Frau 
heutzutage. Galt einstmals der Persianer¬ 
mantel als „Attribut bürgerlichen Wohl¬ 
standes“ und wurde er einer Frau meistens 
erst nach zwei Ehejahrzehnten wie ein 
„Orden“ verliehen, ist er heute ein modi¬ 
sches Kleidungsstück. In den letzten Jah¬ 
ren ist es der Veredelungsindustrie gelun¬ 
gen, Persianer in allen Modefarben ein¬ 
zufärben. Mit leuchtenden Edelsteintönen, 
wie Saphir, Topas, Smaragd, Rubin, Zir¬ 
kon und Amethyst, wirbt dieses seidige, 
geschmeidige Fell um die Gunst der 
Frauen. Daneben gelten weiterhin die 
klassischen Farben Schwarz, das wegen 
seiner Intensität auch Onyx genannt wird. 
Naturgrau und -braun. 

Ein Persianer ist ein edler, kostbarer 
Pelz, und man sollte mindestens eintau¬ 
sendfünfhundert Mark dafür anlegen 
können. Erlaubt das Garderobenbudget 
nur einen Betrag unter oder knapp um 
eintausend Mark, dann kaufe man sich 
lieber einen Pelz, der als Kategorie unter 








dem SWA-Persianer liegt, der aber in sei¬ 
ner Art. für 800 bis 1000 Mark erste 
Qualität ist. Der Südwestafrikanische 
Persianer weist mannigfaltige Qualitäten 
auf, die von der krimmerartigen Sorte bis 
zum seltenen Breitschwanz reichen. Allein 
diese Felle auszusortieren und zu Sorti¬ 
menten zusammenzustellen ist eine mühe¬ 
volle Arbeit, die große Sachkenntnis er¬ 
fordert. Unter eintausend Fellen läßt es 
die Laune der Natur nur selten zu, daß 
sich zwei gleichen. 

Für einen Mantel werden durchschnitt¬ 
lich vierundzwanzig Felle verarbeitet. Am 
schönsten sind die kleingelockten Felle, 
deren Locken man je nach Form und 
Größe als Kaffeebohnen-, Zigaretten-, 
Röhren- und Korkenzieherlocken be¬ 
zeichnet. 

Am elegantesten sind die breitschwanz¬ 
artigen Locken. Für einen all-round-Per- 
sianer empfiehlt sich eine der kleinen 
Locken. Soll der Mantel oder die Jacke 
vor allem zum Ausgehen, fürs Theater, 
Konzert, zum Cocktail getragen werden, 
dann ist der breitschwanzartig gelockte 
Pelz am schönsten. Je feiner und fester 
die Locken sind, um so weicher und leich¬ 
ter ist auch das Leder. Man kann auch 
sagen, je teurer der Mantel, um so leich¬ 
ter ist er im Gewicht und um so griffiger 
im Fell. 

Es gibt Mäntel, die zwischen drei- und 
viertausend Mark kosten und federleicht 
sind. Eine Rarität ist der moireartige 
Breitschwanz: ein idealer Pelz für Abend¬ 
jacken und -mäntel. Während die Per¬ 
sianerfelle von Lämmern stammen, die 
nicht älter als zehn Tage sein dürfen, da 
sich sonst die Locken öffnen, sind Breit¬ 
schwänze echte Frühgeburten. Also eine 
seltene Laune der Natur. Es dauert lange 
Zeit, bis der Züchter harmonierende Felle 
zu einem Sortiment zusammenstellen 
kann. Der Breitschwanz, in seiner Struk¬ 
tur nachgiebig wie Seide, erlaubt wie 
kein anderes Fell die Verwirklichung mo- 



Stola aus blaugefärbtem Persianer, mit 
Saphir-Nerzen besetzt. Modell: Blum, Bonn 


discher Phantasien. Jacques Fath liebte 
dieses Rauchwerk über alles und brachte 
in jeder Kollektion einige amüsante und 
luxuriöse Schöpfungen aus schwarzem 
Breitschwanz, meistens in Verbindung mit 
Jasminnerz und Brillantknöpfen. Möchte 
Madame einen aufsehenerregenden und 
dennoch vornehmen Mantel für „nach 
sechs“, dann wähle sie einen Breitschwanz. 
Der Südwestafrikanische Persianer ist der 
einzige Pelz, der es für sich in Anspruch 
nehmen darf, als all-round-Pelz zu gel¬ 
ten. Wegen seiner „stofflichen“ Beschaf¬ 
fenheit läßt er sich in jede Silhouette ban¬ 
nen und hat seinen Platz in der Skibar 
ebenso wie im Ballsaal. Frauen, die glück¬ 
liche Besitzerinnen einer Pelzgarderobe 
sind, können es sich gestatten, einen auf 
Edelstein gefärbten SWA-Persianer zu 
kaufen. Schafft man jedoch den ersten 
Pelzmantel an, dann sei er konservativ 
schwarz, so daß er für alle Gelegenheiten 
getragen werden kann, oder auch grau 


oder braun, sofern man noch einen an¬ 
spruchsvollen Stoffmantel für festliche 
Gelegenheiten besitzt. 

Der Persianer, immer noch eine kostspie¬ 
lige Anschaffung, hält viele Jahre, voraus¬ 
gesetzt, man behandelt ihn pfleglich und 
liebevoll. Chauffiert Madame, dann bitte 
den Mantel oder die Jacke nicht stunden¬ 
lang im Wagen anbehalten, wenn die 
Polster mit Bezügen aus Nylon oder Per¬ 
lon bezogen sind. Diese Kunstfasern 
schneiden in das feine Haar des Pelzes 
ein und zerstören es. Auch für Motorrolle- 
reien ist der Persianer nicht geeignet. 
Auch sollte man ihn nicht ständig Wind 


und Wetter aussetzen. Man bedenke im¬ 
mer, daß ein Persianer eine Kostbarkeit 
ist, wie ein Schmuckstück. Man trägt ja 
Juwelen auch nicht zur Hausarbeit oder 
macht Fußwanderungen in seidenen 
Abendschuhen. Alles zu seiner Zeit. Wird 
der Persianer naß, dann hänge man ihn 
nicht etwa in Ofen- oder Heizungsnähe, 
sondern lasse ihn frei hängend trocknen. 
Danach klopfe man ihn ganz sanft aus. 
Selbstverständlich — doch geschieht es 
nicht immer, zum Leidwesen der Kürsch¬ 
ner — ist die Reinigung und Konser¬ 
vierung des Pelzes. Dazu gibt man ihn zu 
seinem Kürschner, der all dies fachkundig 


besorgt. Staub und Motten sind eines 
Pelzes schlimmster Fein. Ein Zyniker hat 
einmal gesagt: Motten sind des Kürsch¬ 
ners beste Freunde. Hat der Kürschner 
aber einen Mantel gearbeitet, dann hängt 
sein Herz an diesem Werk, und er möchte 
dafür nicht nur eine gute Trägerin finden, 
er möchte es auch pfleglich behandelt wis¬ 
sen. Denn vierundzwanzig Kürschner¬ 
stunden, vierundzwanzig Ausfertigungs¬ 
stunden und zehn Maschinenstunden sind 
nötig, um einen Mantel anzufertigen, 
nachdem vorher die modische Idee ge¬ 
boren und in Schnittform gefaßt wurde. 

JMB 










AUS SÜDWESTAFRIKANISCHEN PERSIANERLOCKEN 


«üdwestafrikanische Persianer gaben sich 
im feudalen Hotel Gehrhus im Grunewald 
ein modisches Rendezvous, bei dem aus 
besonderem Anlaß nicht nur der Bot¬ 
schafter in Bonn, Exzellenz J. K. Uys, 
sondern sogar der Finanzminister der Süd¬ 
afrikanischen Union, Exzellenz T. G. 
Naude, zugegen waren. Die seidigen, 
winzig gelockten Pelze aus Südafrika 



Die Jury: 

die Herren Oehme. Levermann und Berger 


schimmerten und leuchteten in allen 
Farben. Das modisch beflissene Publikum, 
allen voran Kürschner aus ganz Deutsch¬ 
land, die diplomatische Vertretung der 
Südafrikanischen Union, Couturiers und 
Modejournalisten, ließ sich vom Charme 
dieses edlen Rauchwerks gefangennehmen, 
das zu Zeiten unserer Mütter und Groß¬ 
mütter noch als „Pelz für würdige alte 
Damen“ galt, das sich 
jedoch inzwischen 
verjüngt hat — ja so 
übermütig verjüngt 
hat, daß es sich in 
jeder Kaprice gefällt. 
In Graphitgrau eben¬ 
so wie in Rubinrot, 
Kidfarben oder Sa¬ 
phirblau. Als an¬ 
spruchsvolle blau¬ 
schwarze Abendstola 
ebenso wie als flot¬ 
ter orangefarbener 
Sportpaletot. Die 
Jury — die Herren Oehme, Levermann 
und Berger — hatte die viel zitierte und 
beklagte Qual der Wahl. Ich traf einige 
Bekannte darunter. So den prominenten 
Berliner Modezeichner Gerd Hartung, der 
mit dem Modeschaffen der ehemaligen 
Reichshauptstadt eng 
verknüpft ist. Gerd 
Hartung studierte an 
Berlins berühmter 
Reimannschule, in 
den aufregenden, 
esprit- und skandal¬ 
knisternden zwan¬ 
ziger Jahren. Sein 
Debüt machte er bei 
den eleganten Mo¬ 
natszeitschriften „Die 
Dame“ und „Die neue 
Linie“. Er zählt zu 
den ganz wenigen 
Glücklichen, deren Modeentwürfe sogleich 
in Redaktionen maßgebender Publika¬ 
tionen gefielen und Furore machten. Nichts 
scheint an Gerd Hartung üblich — weder 
sein burgunderroter Smoking, der mit den 
edelsteinfarbenen SWA-Persianern wett¬ 
eiferte, noch seine Besessenheit. Wenn er 
nicht selbst arbeitet, zeichnet und über 
Neues nachsinnt, beschäftigt er sich mit 
dem modezeichnerischen Nachwuchs. 
„Mode ist mein Hobby“, sagte der kleine, 
zierliche Mann lächelnd, der der Sohn 
eines Arztes vom Kurfürstendamm ist. „Ich 
habe die Modeluft schon in der Wiege ein¬ 


geatmet.“ Seit fünf¬ 
undzwanzig Jahren 
ist Gerd Hartung 
„dabei“. Als er an¬ 
fing, sah die Mode 
ungefähr so aus, wie 
sie Paris soeben wie¬ 
der lanciert hat. 
Wahlberlinerin aus 
Magdeburg hingegen 
ist die Seniorin der 
Modejournalistinnen, 

Boisdialter Exz. Uys Frau Gertrud Len _ 

ning.Eigentlich wollte 
sie Malerin werden. Einige Jahre hat sie in 
Ägypten verbracht. Dann arbeitete sie in 
der Werbung. Sie gründete vor dem 
Kriege den Verband der werbetätigen 
Frauen. Sie hat einigen Geweben mit zum 
Siegeszug verholfen. Ihr Leben ist bunt 
wie ein Roman, und wie alle Menschen, 
die ein reiches — vielleicht sollte man 
besser sagen: ein mit Nützlichem und 
Schönem ausgefülltes — Dasein führen, 
erscheint Frau Lenning einfach zeitlos. 
Stets ist sie heiter und ausgeglichen und 
steckt voller Pläne. Sie hat ein Buch über 
Spitzen geschrieben, eine Kostümkunde 
ging aus ihrer versierten Feder hervor, und 
wieder plant sie ein neues Werk. Zwischen 
ihren vielen Pflichten reist sie nach Spanien, 
in die Schweiz und nach Frankreich. Sie 
spricht drei Sprachen, bevorzugt aber 



im Hotel Gehrhus 


französische Lektüre. Frau Gertrud Len¬ 
ning möchte niemals mit der Arbeit auf¬ 
hören: „Was sollte ich denn anderes tun? 
Es macht mir Freude. Ohne Arbeit würde 
ich alt.“ 

Heinz Thiemeyer aus Münster war einer 
der Kürschner im Kreise der Jury. Die 
Thiemeyers verschrieben sich schon vor 
drei Generationen dem schönen Kürschner¬ 
handwerk, und Heinz Thiemeyer ist seit 
dreißig Jahren im Beruf. „Ich könnte mir 
nicht vorstellen, daß es eine Arbeit gäbe, 
die mich mehr fesseln würde“, meinte er. 
„Mit Pelzen beschäftigt zu sein, ist etwas 
Herrliches.“ 

Die Thiemeyers sind in Münster, in West¬ 
falen zu Hause. Peter, der zwanzigjährige 
Sohn, wird als „vierte Generation“ seines 
Vaters Nachfolge antreten. Die siebzehn¬ 
jährige Annegret besucht die höhere 
Handelsschule. Wenn Familie Thiemeyer 
nicht arbeitet, wid¬ 
met sie sich der Mu¬ 
sik. Heinz Thiemeyer 
ist, wie er mir sagte, 
in Südwestafrikani¬ 
schen Persianer ver¬ 
liebt, weil sich dieser 
Pelz auf sportliche 
und elegante Art ver¬ 
arbeiten läßt. Nach 
dem Modellwettbe¬ 
werb, der der Zweck 
dieser schönen Schau 
war, flog er nach Lon- Frau Gertrud Lenning 






don zur SWA-Per- 
sianer-Auktion. Für 
eine Stola aus schwar¬ 
zem SWA-Persianer 
holte er sich eine 
silberne Medaille. 
Sein Mannheimer 
Kollege Richard Kun¬ 
ze war auch dieses 
Mal, genau wie in 
Baden-Baden vor 
zwei Jahren, Medail¬ 
lensieger. Zwei gol¬ 
dene und zwei bron¬ 
zene Medaillen waren sein wohlverdienter 
Lohn für avantgardistische Arbeit in 
puncto sportlich wie elegant. „Persianer — 
er galt ehedem als Zeichen bürgerlicher 
Wohlanständigkeit“, erklärte Dr. Otto 
Nauen, der allerseits hochverehrte Rauch¬ 
warenfachmann. Es ist seiner Initiative zu 
verdanken, daß die Karakulzucht heute 
zum Hauptwirtschaftszweig der Süd¬ 
afrikanischen Union gehört. „Wie ein 
Wanderprediger bin ich 1924 durch Süd¬ 
afrika und Südwestafrika gezogen und 
habe die Farmer zur 
Persianerzucht be¬ 
kehrt“, berichtete er. 

Die Firma Thorer, 
früher Leipzig, heute 
Frankfurt am Main, 
zu der Dr. Nauen seit 
dreiunddreißig Jah¬ 
ren gehört, hat einen 
wesentlichen Anteil 
an der SWA-Persia- 
nerzucht. Thorer war 
eines der ersten deut¬ 
schen Rauchwaren¬ 
handelshäuser, das 
eigene Karakulfarmen in Südwestafrika 
besaß. — Dr. Nauen, gebürtig vom Nieder¬ 
rhein, und seine Frau Margarete, in Wien 
zu Hause, haben viele Jahre in Südwest 
gelebt. Daß die Mainmetropole Frankfurt 
heute Heimat des historischen Leipziger 
Brühl ist, ist gleichfalls ein Werk von Dr. 
Otto Nauen, der 1945, von Leipzig kom¬ 
mend, den Frankfurter Stadtvätern anbot, 
aus Frankfurt eine Rauchwarenstadt zu 
machen. In den vergangenen zehn Jahren 
ist der auf und um die Frankfurter Nidda¬ 
straße wiedererstandene Brühl zu einem 
der am meisten florierenden Wirtschafts¬ 
zweige geworden, mit dazu beitragend, 
die internationale Bedeutung der alten 
Handelsstadt am Main in der Welt zu 
festigen. Und daran hat der Handel mit 
Südwestafrikanischen Persianern einen 
wesentlichen Anteil. Inzwischen ist aus 
dem „Pelz als Zeichen bürgerlicher Wohl¬ 
anständigkeit“ ein Material geworden, 
das in der Pelzmode von morgens bis Mit¬ 
ternacht, vom Apres Ski bis zum Ballsaal 
tonangebend ist. Nicht allein wegen seiner 
„stofflichen Schmiegsamkeit“, die sich in 
jede modische Silhouette bannen läßt, auch 
vor allem wegen seiner mannigfaltigen 
Farben. Und diese Farben, eine Skala 
leuchtend wie Edelsteine, hat das Haus 
Thorer entwickelt. Dr. Otto Nauen ist 
nicht nur in leitender Position und als 
Teilhaber Mitglied des Hauses Thorer, er 
ist auch Präsident des Verbandes der 
Rauchwaren- und Pelzwirtschaft und Vize¬ 
präsident der International Für Trade 
Federation. Strahlend, lächelnd und zu 
Scherzen aufgelegt war wie immer Otto 
Berger aus Hamburg. Ich habe ihn noch 
niemals schlecht gelaunt gesehen. Er ge¬ 
hörte mit zur Jury, und eines seiner 
Modelle wurde mit 
einer Silbermedaille 
prämiiert: ein schwar¬ 
zer Paletot mit dem 
verlockenden Namen 
„Monte Carlo“. Auch 
mit Herrn Unbehauen 
aus Nürnberg kam 
es zu kräftigen shake- 
hands. Und ganz 
besonders freute es 
mich, wieder mit den 
liebenswürdigen Sut- 
tons zusammenzu¬ 
treffen, die an den 
Vorbereitungen dieses reizvollen Rendez¬ 
vous dankenswert Anteil haben. 

Um all die märchenhaften Persianerschöp¬ 
fungen stilgerecht zu fotografieren, spürte 
unser Modefotograf F. C. Gundlach den 
rasantesten und neuesten Fordtyp von 
Berlin auf: ein chromblitzender Star in 
Schwarz und Rot, genannt „Verlaine“, der 
einzige seiner Art, der bisher über den 
Kurfürstendamm rollte. Leise und trotz 



Herr Unbehauen 





seiner Länge grazil 
wie eine Katze, mit 
feurigen, riesengro¬ 
ßen roten Augen am 
Heck. Stolzer Besit¬ 
zer dieses Traum¬ 
autos ist der drahtige 
Leutnant Harold 
Lanzl. Footballstar 
der Army, mit baye¬ 
rischen Vorfahren. In 
seiner blauen, reich¬ 
lich mit Gold ver¬ 
zierten Galauniform 

Bilderbuchoffizier. In 
seiner Freizeit mit 
feschen Mannequins 
Modeaufnahmen zu 
machen, fand er 
„wonderful“. Er 
müßte eben kein Harold Lanzl 

Leutnant sein. Und 
die Girls fanden ihn 

nett, vor allem tanzt er ebensogut, wie er 
Auto fährt oder Football — sprich Rugby 
— spielt. Berlin findet er O. K. Er möchte 
nirgendwo anders stationiert sein. Doch 
will er irgendwann einmal seine baye¬ 

rischen Verwandten in der Augsburger 
Gegend aufspüren. Seine Familie ist im 
Staate Colorado zu Hause. 

Beim Anblick seiner goldenen Knöpfe und 
Tressen auf ulanenblauem Tuch erinnerte 
ich mich der Vergangenheit des prunkvol¬ 
len Hauses, das heute als „Hotel Gehrhus“ 
eines der repräsentativsten Gästehäuser 
Berlins ist. Dort haben zur Zeit des Rei¬ 
ches Kaiser Wilhelms II. Offiziere der 
Garde schöne Frauen im Walzertakt über 
das spiegelnde Parkett der Halle geführt. 
Damals war es das für viele Goldmark¬ 
millionen erbaute Palais Pannwitz, das 
Heim des Dr. W. von Pannwitz, des per¬ 
sönlichen Anwaltes des Kaisers, und Seine 
Majestät war häufig dort zu Gast. Illustre 
Gäste aus aller Welt heißt auch der jetzige 
Hausherr, der Gastronom Wolfgang Gehr¬ 
hus, seit sechs Jahren willkommen. Viele 
davon kennt er noch aus seiner Zeit im 
„Adlon“, im Pariser „Ritz“ und Londoner 
„Savoy“. Sein ledergebundenes Gästebuch 
ist wirklich eine Rarität für Sammler von 
Unterschriften berühmter Leute. Die poli¬ 
tische, wirtschaftliche und künstlerische 
Prominenz aus der ganzen Welt hat im 
„Gehrhus“ gewohnt oder zumindest ge¬ 



speist. Dean Acheson ebenso wie John 
Foster Dulles, Eisenhower, als er noch 
NATO-Chef war, ebenso wie Bundes¬ 
präsident Heuss und Bundeskanzler Ade¬ 
nauer, wie Francpois-Poncet, der geistreiche 
Diplomat alter Schule, und der Nobel¬ 
preisträger Professor Hahn. 

Herr Gehrhus steckt voller Anekdoten 
über seine berühmten Gäste. Die große 
Halle mit ihren kostbaren Holztäfelungen 
und ihrer handgemalten Decke war gojd- 
sdiimmernde Folie für die kapriziösen und 
mondänen Träume in Südwestafrikani¬ 
schem Persianer. Am Morgen nach der 
Schau frühstückte ich mit Freunden auf 
der großen Terrasse, die zum Park hinaus¬ 
geht. In der Spätsommersonne, umgeben 
von Föhren und Birken, so ganz märkisch, 
die Luft durch weht, von leicht herbstlichen 
Blätterdüften, empfand ich ein melancho¬ 
lisches Gefühl, wie eine Erinnerung an 
unvollendete preußische Liebesgeschichten, 
die es auch heutzutage noch geben soll. 
Doch das sind Stimmungen. Mit einem 
Blick auf meinen Terminkalender war diese 
morgendliche Elegie verweht. „Autosalon 
Frankfurt“ steht dort und „Prima Mon¬ 
diale del Cotone“, erste Baumwoll-Welt- 
modenschau in Venedig. Von beiden Er¬ 
eignissen wird Ihnen demnächst berichten 
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So leicht und schnell I Drücken Sie die 
Börste in die Creme, fahren Sie hin und 
her - die Haftdose der neuen NUOS- 
Creme rutscht nicht weg! Es gibt kein 
»Malheur"! 


So glänzend schön! Immer wieder 
haben Sie Ihre helle Freude, wenn blitz¬ 
schnell der zauberhafte Glanz auf¬ 
leuchtet. Dieser Glanz ist überaus halt¬ 
bar und wetterbeständig. 


So angenehm ! Alle sagen: Eine Schuh¬ 
creme, die gut riecht und außerdem gut 
färbt, ist uns viel lieber! Der angenehme 
Wohlgeruch macht das Schuheputzen 
entschieden sympathischer. 


Sagen Sie beim Lebensmittelhändler, im 
Seifengeschäft, in der Drogerie nicht mehr 
„Schuhcreme", sondern verlangen Sie gleich 
- NUOS! Für 70 Pfg. erhalten Sie etwas 
ausgesprochen Wertvolles. 


Mutti „ganz auf neu"! Wann käme Mutti von 
sich aus dazu ? Immer geht bei ihr die Familie vor. 
An sich selbst denkt sie zuletzt. Aber dank N UOS 
wird sie sich jetzt einmal unbesorgt richtig schön 
machen! 


NUOS-das ist die Schuhcreme von heute für Sie und Mehr Erfolg im Leben haben! • Sichern Sie sich die 
für alle, die sich gern gut anziehen und die wissen, Aussicht auf einen ganzen Schrank voll neuer, moder- 
daßerstein glänzend gepflegter Schuh die Vollendung ner Garderobe. Die sorgfältige Beschäftigung mit 
eleganter Kleidung bedeutet. • Darum verkünden wir unseren Anzeigen ermöglicht Ihnen die Lösung unserer 
für Sie und alle NUOS-Freunde das große Preisaus- Aufgabe. Viel Glück! 
schreiben: Eleganter wirkenI „Glänzend" auftreten! 

12 Haupttreffer, 3000 Sachpreise und 100000 weitere 
Gewinne mit einem Gesamtwert von 112250,- DM 


1., 2. und 3. Preis: 3 Gutscheine zum Einkauf von Gar¬ 
derobe jeder Art nach eigenem Ermessen in Höhe von 
je DM 2000,- 

4., 5. und 6. Preis: dasselbe in Höhe von je 1000,- DM 
7„8. und 9. Preis: dasselbe in Höhe von je 500,- DM 

10., 11. und 12. Preis: dasselbe in Höhe von je 250,- DM 


Ferner 250 Preise: Je ein Schuhgutschein über 40,- DM 
500 Preise: Je ein Kleiderstoff von 4 m 
1000 Preise: Je ein Paar Damenstrümpfe 
1250 Preise: Je 3 Schweizer Spitzentücher. 

Dazu 100 000 weitere Sachpreise. Nichtgewinner 
erhalten einen Trostpreis. 


Leicht und schnell stets glänzend 


mittel dem Schuh geben? Schuhpflegemittel sympathisch? 

a) Farbfrische Sauberkeit.APM a) Dezenter Wohlgeruch .OSE 

b) Vollendeten Edelgianz.S HA b) Typischer Schuhputzgeruch . . . . RKG 

Frage 3: Welches besondere Merkmal der Frage 4: Welchen Zweck erfüllt eine zusätz- 
NUOS-Dose steilen wir in unseren NUOS- liehe Faltschachtel-Verpackung bei Schuh- 
Anzeigen heraus? creme? 

a) Die glatte Dose.WIL a) Sie schützt gegen Stoß, Druck und Klima¬ 
einflüsse .FTD 


b) Die rutschsichere Dose . 


.UNO b) Sie dient allein der Verschönerung GÖB 


welche? Ermitteln Sie die vier passenden Antworten I Schreiben Sie sich die drei Buchstaben, die hinter 
den gefundenen Antworten stehen, auf. Diese Buchstaben ergeben, richtig geordnet, das Lösungswort. 
Das Lösungswort bezeichnet eine praktische Neuheit, die allen Freunden glänzend gepflegter Schuhe 
die Schuhpflege leicht macht. 

Schreiben Sie das Lösungswort und die er¬ 
forderlichen Angaben nach nebenstehen¬ 
dem Schema auf eine frankierte Postkarte 
und senden Sie diese an: Thompson-Werke, 

Abt. 13, Düsseldorf. 

Einsendeschluß: 10. Dezember 1957 

: der Thompson-Werke 


Firmenangehörige der TI- r — 

und deren Familienmitglieder sind. vu.. 
Teilnahme ausgeschlossen. Gehen mehr 
richtige Lösungen ein als Preise ausgesetzt 
sind, entscheidet das Los. Die Preisverteilung 
erfolgt unter Ausschluß des Rechtsweges 
unter Aufsicht eines Notars. 


Straße/Nr.:. 

Ich kaufe meinen Bedarf an Schuhcreme 
beim Lebensmittelhändler 


schöne Schuhe! 


Alle 4 wie aut dem Ei gepellt! Vati, groß¬ 
zügig wie immer, wird seinen NUOS-Treffer an 
„sein Volk" verteilen. Alle erhalten ihr Stück vom 
Glück. Aus allen Gesichtern strahlt ihm das ganze 
Glück entgegen! 


Es muß ein Stück vom „Zobel" sein! wird 
Fräulein Hella jubeln. Vom Fleck weg geht's zum 
Kürschner! Ein Pelz hat schon lange ihren „Jagd¬ 
instinkt" erregt. Jetzt soll sie ihn haben. - Halali i 


NUOS -GLANZ IST EIN BEGRIFF FÜR ELEGANZ UND LETZTEN SCHLIFF 





















das Qeheimjach 

VON L.A. FORTRIDE 


In alten Möbelstücken findet man sie 
noch, diese Geheimfächer, für die die 
Franzosen einen so treffenden Ausdruck 
haben: Botte de surprise — das Fach der 
Überraschung. Wie könnte man auch bes¬ 
ser das Erstaunen beschreiben, das uns 
einen leisen Schauer der Erwartung über 
den Rücken jagt, berührt unser Finger zu¬ 
fällig die verborgene Feder eines jener 
Fächer, die ihre Schätze und Geheimnisse 
seit Jahrzehnten für uns aufbewahrthaben? 
Richard erlebte das eines Tages ganz un¬ 
erwartet. Seitdem seine Honorare größer 
geworden und die Kinder aus dem Gröb¬ 
sten heraus waren, konnte er endlich eine 
verborgene Leidenschaft befriedigen, die 
viele Jahre an Helenes Wachsamkeit und 
eisernem Wirklichkeitssinn gescheitert 



war: er fing an, antike Möbel zu sammeln. 
Zu jener Zeit verbrachte er seine Muße¬ 
stunden vorwiegend in dunklen, muffi¬ 
gen Antiquitätenläden; halbe Tage saß 
er, der sonst so Ungeduldige, auf 
Auktionen herum. Voll Andacht schleppte 
er ein Stück nach dem anderen in das 
Haus am Hang, das seinen Anfang, seine 
magere Zeit und auch seinen jähen 
Ruhm miterlebt hatte. Sei es ein herr¬ 
licher Bronzeleuchter, eine Boulekommode 
mit kostbaren Intarsien, ein prachtvoller 
Frankfurter Schrank, eine Poudreuse für 
Susanne, eine alte Pistole für Dieter, 
immer brachte er von diesen Streifzügen 

Am meisten freuten ihn Stücke, die er 
widerspenstigen Händlern mit verbis¬ 
sener Zähigkeit hatte entreißen müssen. 
Der Sekretär gehörte dazu. Auf den 
ersten Blick hatte er sich in die elegante 
kleine Kostbarkeit vernarrt. Obwohl es 
ein Damenschreibtisch war, ließ er ihn in 
seinem Arbeitszimmer aufstellen, denn 
Helenes Interesse an alten Möbeln war 
gering, und Susannes Zimmer hatte man 
erst neu eingerichtet. Das edle Holz schim¬ 
merte, die fragilen langen Beine drück¬ 
ten die Eleganz einer vergangenen Epoche 
aus. Richard hatte Zeit genug, sich an die¬ 
sem Anblick zu erfreuen. Er öffnete die 
Schubladen und atmete den Geruch eines 
vergessenen Parfüms ein, das ihnen kaum 
merklich noch immer entströmte, seine 
Finger liebkosten das schöne Holz, und 
da geschah es. 

Er erschrak nicht wenig, als eine kleine 
Tür mit knackendem Geräusch aufsprang. 
Sein Herz schlug vor Überraschung schnel¬ 
ler, Erregung trieb ihm das Blut in die 
Wangen. Der Händler hatte das Geheim¬ 
fach nicht erwähnt, hatte es also vermut¬ 
lich nicht gekannt. War es leer — und 
wenn nicht, was würde es enthalten? 
Neugierig beugte er sich darüber, aber 
statt verborgener Schätze sah er nur Pa¬ 
piere, von einem blauen Seidenband zu¬ 
sammengehalten, verblaßte Schriftzüge: 
„Mein Liebstes!“ Liebesbriefe also. Zö¬ 
gernd griff er zu; da glitt etwas heraus 
und fiel auf die Platte, eine Miniatur. Sie 
zeigte das längliche blasse Gesicht einer 
dunkelhaarigen jungen Frau mit melan¬ 
cholischen Augen. Auf der Rückseite 
stand nur ein Wort: Rezabell. 

Ein seltsamer Name! Er suchte in den 
Briefen 'nach dem Datum. Sie waren in 
den Jahren 1869 und 1870 geschrieben. 
„Mein Herz, wie soll ich ohne dich le¬ 
ben?“ 


Es ist etwas Wunderliches um alte Liebes¬ 
briefe. Sie sind verblaßt, die Glut des 
Schreibenden ist nicht mehr. Ein Frem¬ 
der liest sie mit einem Lächeln der 
Rührung oder auch der Überlegenheit. 
Und doch enthalten sie Schicksale, die 
dem unseren gleichen können, denn es 
wiederholt sich doch immer alles. Viel¬ 
leicht schrieb oben Richards Sohn an ein 
Mädchen: „Mein Herz, wie soll ich ohne 
dich leben? Ich bin voll Verlangen.“ 
Richard legte die Briefe nach flüchtiger 
Durchsicht zurück, aber die Miniatur gab 
ihn nicht so schnell frei. Es war etwas Be¬ 
sonderes an diesem schönen traurigen 
Frauengesicht, etwas Faszinierendes, das 
ihn anzog und bewegte. 

Als Helene zurückkam, offnerer rasch die 
Tür, um sie hereinzurufen, besann sich 
aber sofort wieder anders. Helene ge¬ 
hörte nicht zu den Menschen, die Weh¬ 
mut über vergangene Leidenschaften oder 
unglückliche Liebesgeschichten empfin¬ 
den können. 

„Du hast keine Phantasie“, hatte er ihr 
manchmal vorgeworfen, worauf sie nie 
versäumte, lächelnd zu parieren: „Was 
für ein Glück für einen Dichter, mein 
Lieber!“ 

Etwas sträubte sich in ihm, seine Frau 
einzuweihen. Dafür erfuhr er am näch¬ 
sten Morgen bei dem Händler, woher 
der Sekretär stammte. 

Die Familie Soest, früher eine der ange¬ 
sehensten der Stadt, hatte ehemals eine 
palaisartige Villa vor den Toren bewohnt. 
Inmitten moderner phantasieloser Hoch¬ 
häuser standen zerbombte Reste in einem 
großen Park mit herrlichen alten Bäu¬ 
men, und während vor den schmiede¬ 
eisernen Toren der Verkehr vorbei¬ 
brauste, träumten innen blühende Hecken, 
moosbewachsene Statuen, zerfallene Lust¬ 
häuschen, geborstene Springbrunnen und 
grasüberwucherte Sonnenuhren von ver¬ 
gangenen glanzvollen Zeiten. Das Grund¬ 
stück wurde von einem zierlichen Pfört¬ 
nerhaus bewacht, das noch bewohnt zu 
sein schien. Als Richard läutete, öffnete 
niemand. 

Erst als er kurz darauf zum zweitenmal 
in die Gegend kam, sah er das Mädchen. 
Sie lag auf einer Wiese in einem Garten¬ 
stuhl und las, unbekümmert um neugie¬ 
rig hereinsDähende Passanten oder den 
Lärm der Straße. Sie trug einen leichten 
Luftanzug, ihr halblanges Haar war dun¬ 
kel, und es kam Richard vor, als habe sie 
eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Mini¬ 
atur. Zuerst wollte er sie anrufen, dann 
zögerte er jedoch, plötzlich von der Be¬ 
sorgnis ergriffen, man könnte Briefe und 
Bild zurückverlangen. Er verspürte aber 
keine Lust, sich davon zu trennen. 

Zufall führte ihn am nächsten Abend 
wieder durch die Straße. Unwillkürlich ' 
fuhr er langsamer — da war sie wieder, 
diesmal in einem weißen Kleid. Als sie 
aus dem Torbogen trat, konnte er sekun¬ 
denlang ihr Gesicht sehen; es traf ihn 
wie ein Stoß aufs Herz, als er die Ähn¬ 
lichkeit entdeckte. Das war Rezabell! 

Er begriff nicht recht, wie das unbekannte 
Mädchen zu dem Gesicht der Toten- ge¬ 
kommen war. Auch Blutsverwandtschaft 
konnte diese fast unheimliche Ähnlich¬ 
keit kaum erklären. Betroffen fuhr er 
heim. Beim Essen war er zerstreut, so daß 
Helene annahm, er habe eine neue Arbeit 
vor, und den Kindern ein Zeichen gab, 
sich ruhig zu verhalten. Niemand störte 
ihn an diesem Abend, obwohl er gerade 
jetzt große Lust gehabt hätte, sich mit 
Helene über die Geschichte zu unterhal¬ 
ten; gleichzeitig allerdings scheute er vor 
der kühlen freundlichen Anteilnahme 
zurück, die sie diesen ihr gleichgültigen 
Dingen ihm zuliebe entgegenbringen 
würde. Er schwieg also, aber bis in seine 
Träume verfolgten ihn die dunklen trau¬ 
rigen Augen der Miniatur. 

Er war ein Mann von achtundvierzig 
Jahren, gesund und keineswegs über¬ 
trieben sensibel. Fast fand er sich daher 
selbst lächerlich, als er am nächsten Mor¬ 
gen mit einem unbestimmten Gefühl der 
Traurigkeit erwachte. Entschlossen, der 
Sache ein Ende zu machen, suchte er am 
Nachmittag das Pförtnerhaus auf. Als er 
läutete, öffnete Rezabell. 


Sie war es, mochte sie auch jung und 
lebendig sein. Das war das Gesicht, der 
Teint, das Haar, der Mund — nur die 
Augen — beinahe hätte er aufgeatmet. 
Die Augen, nein, diese Augen waren nicht 
schwermütig. 

Er stellte sich vor, und es zeigte sich, daß 
sie ein paar Bücher von ihm kannte. Als 
sie lachte, wünschte er, auch die traurige 
Schöne auf der Miniatur hätte ein Lä¬ 
cheln, war doch auch sie damals jung 
gewesen, und sicher hatte sie auch das 
anziehende Lächeln, das winzige Grübchen 

„Ich bin Rezabell von Soest“, sagte das 
dunkelhaarige Mädchen. 

„Also doch!“ entfuhr es ihm. 

Es war ihm fast unangenehm, daß sie auch 
Rezabell hieß, wie die andere mit dem 
schwermütigen Blick. Das Mädchen sah 
ihn erstaunt an, es blieb ihm nichts an¬ 
deres übrig, als Miniatur und Briefe aus¬ 
zukramen und zu berichten, wie er dazu 
gekommen war. 

„Meine Urgroßmutter!“ rief das Mäd¬ 
chen erstaunt. „Ja, das war ihr Sekretär, 
aber ich kannte das Geheimfach nicht.“ 
Sie bedankte sich, dann zeigte sie ihm den 
Park. „Lange werde ich ihn nicht mehr 
behalten dürfen. Sie warten nur darauf, 
die schönen Bäume zu fällen, um auch 
hier ihre Einheitshäuser aufzustellen.“ 

Er besichtigte die Möbel im Pförtnerhaus, 
die Rezabell — was für ein Name! — 
für sich zurückbehalten hatte, die Bilder, 
und als er ging, war er nicht länger me¬ 
lancholisch. Die dunklen Augen, die ihn 
während der letzten Tage verfolgt hatten, 
lachten jetzt fröhlich. Er pfiff vergnügt 
und fühlte sich besser denn je. Ja, es schoß 
ihm wie von ungefähr durch den Sinn, daß 
er unmöglich schon alles bekommen 
haben konnte, was das Leben für ihn 
bereit hielt. Es war, als fange alles noch 

Helene war natürlich die erste, die die 
Veränderung spürte, die mit ihm vor¬ 
ging, lange bevor Susanne die plötzliche 
Vorliebe ihres Vaters für helle Anzüge 
und farbige Krawatten entdeckte. 

„Was ist denn mit unserem alten Herrn 
los?“ erkundigte sie sich bei dem Bruder. 
„Das gefährliche Alter“, sagte Dieter und 
lächelte überlegen. 

War es gefährlich, was er tat? Richard 
wußte es nicht. Er dachte nicht darüber 
nach, ließ sich treiben. In dieser Zeit 
schien er immer ein wenig berauscht zu 
sein. Manchmal, wenn er mit seiner Fa¬ 
milie zusammen war, konnte man den 
Eindruck haben, er sei nicht ganz da, 
dann wieder war er von lärmender Hei¬ 
terkeit. Seine Unrast trieb ihn aus dem 
Haus; statt zu arbeiten, saß er bei Reza¬ 
bell in dem verwunschenen Park. Inmit¬ 
ten des brandenden Verkehrs konnten 
sie sich wie auf einer einsamen Insel 

Helene war irgendwo, ein sicherer Ort, 
eine wohlverschanzte Festung, in die die 
Welt nie hatte einbrechen können. Er 
hatte sie so viele Jahre nötiger gehabt als 
das liebe Brot, daß er längst nicht mehr 
recht wußte, was sie ihm bedeutete. Re¬ 
zabell aber, das war etwas anderes, das 
war die zurückgekehrte Jugend, das war 
der raschere Pulsschlag, die jähe Lust am 
Dasein, das Leben schlechthin. Denn: 
hatte er überhaupt gelebt während der 
letzten Jahre? Fast kam es ihm vor, als 
sei das Leben irgendwo draußen an ihm 
vorbeigeflossen. Jetzt trieb es ihn mit un¬ 
widerstehlicher Macht, sich noch einmal 
in den dunklen, glühenden Strom zu 
stürzen und sich treiben zu lassen, gleich¬ 
gültig wohin. 

Was Helene von allem wußte, erfuhr er 
nie. Sie war wie immer, gelassen, rück¬ 
sichtsvoll, freundlich. Es wäre auch nicht 
ihre Art gewesen, sich über Vernachläs¬ 
sigung oder Mangel an Liebe zu beklagen. 
Trotzdem wurde er in ihrer Nähe manch¬ 
mal ein leises Schuldgefühl nicht los. Er 
fing an, ihr auszuweichen, aber immer 
gelang das nicht, und eines Abends, als 
sie sein Zimmer betrat, trieb auch der 
sichtliche Eifer, mit dem er Nachschlag¬ 
werke wälzte, sie nicht zum Rückzug. 

„Ist etwas?“ erkundigte er sich schließlich 
vorsichtig. Helene trat näher und sagte: 


„Ich wollte dir nur eine Geschichte er¬ 
zählen, vielleicht kannst du sie verwer¬ 
ten. Neulich traf ich eine Frau von 
Lauen. Sie ist mit den Soests verwandt, von 
denen du sicher schon gehört hast.“ 

Bei der Erwähnung des Namens zuckte 
er zusammen und hatte das peinliche 
Empfinden, rot zu werden. 

„Irgendwo in der Stadt müssen noch die 
Trümmer ihres Palais stehen“, fuhr He¬ 
lene fort. „Sie haben ein großes Haus 
geführt, sogar ein Gespenst gibt es dort.“ 
„Was du nicht sagst.“ 

„Das ist eben die Geschichte. Natürlich 
handelt sie von Liebe und ist todtraurig. 
In der Nachbarvilla wohnte Mitte des vo¬ 
rigen Jahrhunderts ein Rumäne, das 
heißt, es kann auch ein Tscheche oder 
Bulgare gewesen sein, so genau weiß ich 
das nicht. Er hatte eine berühmt schöne 
Tochter. Dieses Mädchen verliebte sich 
in einen flotten Offizier, er erwiderte 
ihre Liebe, aber er war verheiratet. La 
vie ä trois war damals schon längst nicht 
mehr Mode, der Offizier entschloß sich, 
seinen Abschied zu nehmen und das Mäd¬ 
chen nach Amerika zu entführen. So 
machte man das damals. Vorher aller¬ 
dings kam seine Frau dahinter. Sie griff 
ein — das heißt, sie nahm sich das Leben.“ 
„Oh!“ entfuhr es Richard. Er war ein 
wenig blaß um die Lippen. Unsicher sah 
er seine Frau an. „Und — was geschah 

Helene hob die Brauen, als sei sie ver¬ 
wundert. 

„Aber mein Lieber, was soll da noch ge¬ 
schehen? Später heiratete das Mädchen 
einen Soest. Angeblich soll sie nie mehr 
gelacht haben.“ 

„Und dieser Offizier?“ erkundigte sich 
Richard heiser. 

„Er fiel kurz nach Sedan.“ 

Sie sah ganz ruhig aus, wie sie da saß, 
fast heiter. Zum erstenmal spürte er mit 
Bewußtsein die Kraft, die von ihr aus¬ 
ging, den unbesieglithen Glauben, der 
ihm, dem Mutlosen, so oft Hoffnung und 
Trost geschenkt hatte. Noch immer war 
sie schön, wenn auch auf eine andere 
Weise als vor zwanzig Jahren. Sie war 
die Mutter seiner Kinder, die Kameradin 
seiner Kämpfe und Siege. 

„Es klingt wie ein Roman von Fontane, 
nicht wahr?“ fragte Helene. 

Während er in einer Art Vision die la¬ 
chenden Augen Rezabells sah, die sich in 
Entsetzen weiteten, um dann in trost¬ 
loser Trauer zu erstarren, lächelte sie 
sanft, als wolle sie ihn für etwas trösten, 
das er in diesem Augenblick für immer 
verlor, etwas Unwiederbringliches. 



Er sah Rezabell nicht wieder. Vielleicht 
hatte sie sich eine kleine Weile über sein 
plötzliches Fernbleiben gewundert, aber 
sie war jung, das Leben lag noch vor ihr. 
Er hoffte sehr, daß sie nie das Schicksal 
ihrer Urgroßmutter würde erleiden 
müssen. 

Den Sekretär schenkte er dann doch 
seiner Tochter Susanne. Mochte sie der 
boite de surprise ihre kleinen und gro¬ 
ßen Geheimnisse anvertrauen, auf daß 
irgendwann einmal nach Jahrzehnten je¬ 
mand ihr Schicksal kennenlernte, ein 
Schicksal, das dem seinen verwandt sein 
mochte, denn es ist immer das gleiche 
Spiel. Es wiederholt sich alles. 





Elin großer deutscher Weber nannte seine ,Dralon’-Stoff- 
Schöpfung begeistert Mignon - der geliebte Stoff. Dieser 
Kleiderstoff bietet allen Frauen eine angenehme Über¬ 
raschung: er enthält,Dralon’. Die Bayer-Faser ,Dralon’ 
ist leichter als andere Textilfasern: ,dralon-leicht’, hält 
besonders warm:,dralon-warm’ und reizt auch empfind¬ 
liche Haut nicht:,dralon-weich’. ,Dralon’ rein oder auch 
mit anderen Textilrohstoffen wie Wolle oder ,Cuprama’ 
verarbeitet, bringt eine neue Zeit für Kleiderstoffe. 
Eine Zeit der Stoffschönheit und der Stoffkultur. 


Wenn Sie Ihr nächstes Kleid oder den Stoff 
für ein Kleid kaufen, bitten Sie, daß man Ihnen 
,Dralon’ oder ,Dralon’-gemischte Ware vorlegt. Die 
besten Stoffweber der Welt, darunter auch die 
führenden deutschen Firmen, führen ,Dralon’ und 
,Dralon’-gemischte Gewebe in den neuen Kollek¬ 
tionen, die sie für Sie vorbereitet haben. — 


Bitte achten Sie beim Einkauf immer auf das 
eingenähte Etikett mit dem Originalschriftzug. 





AUS ALTEN UN 


Der Filmpionier Oskar Meßter erzählte 
jene Geschichte von dem ersten Stumm¬ 
film („Liebesglück“), den er mit Henny 
Porten gemeinsam drehte. Der Streifen 
wurde 1910 in einem Berliner Kinemato- 
graphentheater von einem Solo-Geiger 
herzergreifend falsch untermalt. Als die 
Porten sich endlich verzweifelt ins Wasser 
stürzen wollte, rief eine Stimme im dunk¬ 
len Kinosaal: „Henny, nimm den Geiger 
mit!“ — Seit Erfindung des Tonfilms hat 
sich die Musik, die dem homo cinematicus 
gewidmet ist, immer 
mehr aus ihrer rein 
-ii illustrativen Mauer¬ 
et blümchen-Rolle ge- 

I löst und wurde in 

5 einigen Fällen sogar 

zur regelrechten „Lo- 
A Msf ^ komotive“ des Film¬ 

erfolges. Immer stär¬ 
ker setzt sich darum 
heute der „Musik¬ 
film“ durch! 





Arturo Toscaaini e > n Schallplatten- 

Mitschnitt jenes fast 
schon historischen „Carnegie Hall-Con- 
certs“ vom 16. Januar 1938, gab sogar 
den Anlaß, daß man einen ganzen Film 
„drumherum“ drehte. In dieser alten 
New Yorker Konzerthalle, in der bislang 
eigentlich nur klassische Werke der Musik 
erklungen waren, gastierte an jenem kal¬ 
ten Winterabend der „Swing - König“ 
Benny Goodman mit einem wahren 
Championorchester. Die besten Jazz¬ 
musiker Amerikas hatten sich zu einer 
Combo vereinigt: Lester Young und Harry 
James, Count Basie und Lionel Hampton, 
Teddy Wilson, Gene Krupa und viele an¬ 
dere Meister ihrer Instrumente entboten 
eine klingende Visitenkarte, um den Jazz 
ihrer Jahre salonfähig zu machen. Sie 
spielten im Frack, und die „oberen Zehn¬ 
tausend“ hörten ihnen zu. Wir danken es 
Philips, daß diese denkwürdige Doku¬ 
mentation (mit allem Beifall und allen 
Zwischenrufen jenes Abends) auch in 
Deutschland als schönes Album herauskam 
— gewiß nicht nur für Jazzfans! Und 
dieser originale Mitschnitt von damals 
(B 07000/1 L) war es, der auch dem vor 
drei Jahren gedrehten Film „The Benny- 
Goodman-Story“ zu¬ 
grunde lag. Aus der 
Schallplatte wurde 
der Sound Track 
eines Films. — Eine 
weitere große Kom¬ 
position jener Jahre 
verlangte ein Techni- 
color-Kleid: 

„Ein Amerikaner 
in Paris" 

von George Gersh¬ 
win. Die attraktiv¬ 
sten Künstler aus der 
Alten und der Neuen 
Welt nebst Bühnen¬ 
bildern von Raoul 
Dufy wurden auf- 
geboten, um diese 
Marilyn Monroe 


D NEUEN FILMEN 



Benny Goodman, Gene Krupa und Teddy Wilsor 

Musik so kongenial wie möglich in Szene 
zu setzen. Als Schallplatte liegt uns eine 
besonders interessante Version dieses gro¬ 
ßen „Klang-Gemäldes“ vor, die unter der 
Stabführung des italienischen Maestros 
Toscanini mit den NBC-Symphonikern 
zusammen erstand (RCA LM 9020). — 
Gleichfalls aus italienischem Blut heraus 
ist das große Talent des jungen Alfredo 
Cocozza erwachsen, der einst ein armer 
„Eckensteher“ in Philadelphia war und 
dann buchstäblich über Nacht zum „Gro¬ 
ßen Caruso“ wurde: Mario Lanza ist sein 
Künstlername! Sein Manager sagt: „Seine 
Stimme gehört Gott — Mario verwaltet 
sie nur.“ Die Welt lachte über diesen Aus¬ 
spruch, sie staunte indessen, als das Phäno¬ 
men Lanza in Filmen hörbar wurde. Der 



Caterina und ihr Bruder Sylvio Francesco 

Querschnitt aus italienischen Bravour¬ 
opern, die Lanza in „Der große Caruso“ 
sang, blieb uns auf der RCA-Platte LM 
1127 C erhalten. — Neben den bedeuten¬ 
den Berufsmusikern, die vom Film geholt 
wurden, gibt es aber auch Filmstars, die 
plötzlich den Drang und die Veranlassung 
spürten, ihr bisheriges Können mit Musik 
zu komplettieren. 

Marlon Brando singt 

mit Jean Simmons zusammen in dem 
Musicalstreifen „Schwere Jungen, leichte 
Mädchen“. Alle Mikrofontricks und Elek¬ 
tronenkünste mußten von den Technikern 
aufgeboten werden, bis die Sache hörens¬ 
wert wurde. Um es reinen Herzens zu 
sagen: die beiden Stars können nicht sin¬ 
gen! Dennoch sind sie Schauspieler genug, 


um einen Gesang, wie er sein müßte, wir¬ 
kungsvoll und oft sogar knisternd lebendig 
zu kopieren. Auf alle Fälle wurde eine 
interessante Schallplatte daraus (Brunswick 
10 080 EPB) — Liebeslieder und Broad¬ 
waysongs im Gangsterjargon! — Auf die 
berühmte Frage, ob die Monroe wirklich 
singen kann, sagen wir kurz und bündig 
„ja“! Ein zwar nur gehauchter, aber den¬ 
noch unüberhörbarer Beweis: „Fluß ohne 
Wiederkehr“ (Electrola 7 MW 121). — 
Ein ganzer Chor von nicht professionellen 
Stars wird in „Oklahoma“ aufgeboten, 
jenem Musical des unerreichten Erfolgs¬ 
teams Rodgers/Hammerstein, das durch 
jahrelange Broadway - Bewährung fast 
schon so etwas wie eine „US-Volksoper“ 
wurde und nun gebührend im Todd-AO- 
Verfahren auf die überlebensgroße Lein¬ 
wand kam. Der originelle Sound Trade 



dieses Films wird mit der Capitol-Platte 
SAO 595 angeboten. — Das genaue Gegen¬ 
teil solcher gigantischen Staffage stellt das 
kleine beseelte Lied dar, das der Wiener 
Operettenkomponist Oscar Straus noch 
mit 80 Jahren (!) eigens 

lür den Film „Der Reigen" 

schrieb. Kaum hatte Adolf Wohlbrück es 
im faszinierenden Sprechgesang vorgetra¬ 
gen (Odeon OBL 1029), da erklärte Prin¬ 
zessin Margaret-Rose es spontan zu ihrem 
Lieblingslied. Ober dieses fürstliche Testat 
hinaus behaupten wir: hier schrieb ein 
Achtzigjähriger das schönste Schlagerlied 
der Nachkriegszeit! Ein ähnlich honoriges 
Alter mußte der „Hollywood - Russe“ 
Dmitri Tiomkin, ein Kalifornier mit 
Petersburger Charme, erst erreichen, bis er 
seine großen Oskar-Musiken über die Welt 
verbreiten konnte. Fachleute halten ihn für 
den interessantesten Musiker des amerika¬ 
nischen Filmbabels. Seltsam: er schreibt 
unendlich komplizierte Musiken — den¬ 
noch werden sie Bestseller: „High Noon“ 



oder die berühmte Pfeifmelodie aus „Es 
wird immer wieder Tag“ (Brunswick EPC 
94 026 — „Moovie Themes from Holly¬ 
wood“). Ein weiteres Beispiel rein kon¬ 
zertanter Filmmusik, diesmal in Deutsch¬ 
land produziert: George Maycocks Klänge 
zu dem Streifen „Jazz — Rhythmus unse¬ 
rer Zeit“ (Philips 423192 PE). Das ist eine 
von A bis Z aufstachelnde, wenngleich 
auch intellektuell unterkühlte Musik. Sie 
hat eine tiefe Modernität, trägt sozusagen 
Hornbrille und kurze Haare, und zeigt 
doch ergreifend (und in diesem Sinne fast 
romantisch) die Einsamkeit des Großstadt¬ 
menschen. — Populärer, keineswegs unter¬ 
kühlt, eher „überhitzt“, ist die Musik des 
Films 

„Casino de Paris“ 

Es singen Caterina Valente und ihr Bruder 
Sylvio Francesco. Das ganze ist nach 
tausendfach bewährtem Muster „auf Feltz 
gebaut“ (Produktion: Schlagerkönig Kurt 
Feltz). Caterina wird ihre Anhänger mit 
der Polydor-Platte NH 23 449 nicht ent¬ 
täuschen. Auch Vico Torriani beweist mit 
seinem- sechsten Film „Siebenmal in der 
Woche“, daß er noch immer der bejubelte 
und im Diskant bedankte Troubadour 
unseres Schlagerzeitalters ist (Decca D 
18 540). Er tut, was er kann, und er kann 
noch immer sehr viel — wenngleich man 
es auch nicht „siebenmal in der Woche“ 
hören möchte. Das Rezept für Caterina 
und für Vico müßte eigentlich lauten: 
macht euch ein bissei rar, damit die Span¬ 
nung nicht überzogen wird! Für Freddy 
Quin, den „Heimweh“-Jugoslawen aus 
Hamburg (der als einziger Deutscher eine 
Schallplatte auf Millionenauflage brachte), 
darf dieses Rezept vorläufig noch nicht 
gelten: „Die große Chance“ ist sein erster 
Film! Lotar Olias schrieb ihm die Musik 
dafür, die wie ein Maßanzug gearbeitet 
ist. Freddys halbstarker Charme wird 
damit akustisch evident (Polydor 23481). 
Und nun in die berückende Schlußkurve: 
Sophia Loren singt! Wir haben genau ge¬ 
forscht — es ist wirklich ihre Stimme (und 
kein Double!), es ist ihr echter Mambo- 
Appeal, der uns in dem Film „Frau vom 



Freddy Quin (links) und Lotar Olias 

Fluß“ so gefallen hat. Auch stimmlich ge¬ 
sehen kokettiert die Loren mit ihrer 
neapolitanischen Urwüchsigkeit, und die 
RCA-Platte 47-6385 macht jedem deut¬ 
lich: dieser kompakte Star aus der Cine- 
cittä ist keineswegs nur ein optisches 
Phänomen! Summa summarum: der Film 
von heute bedarf nicht nur der rein unter¬ 
malenden Musik — mehr und mehr 
braucht er die Musik als „Lokomotive“ 
seines Erfolgs. Und davon profitiert, dann 
auch die Schallplatte. Wer also Freude 
daran haben sollte, die großen Stars des 
internationalen Films privatim für sich zu 
engagieren, damit sie je nach Augenblicks¬ 
stimmung ein kleines Lied im Eigenheim 
singen, der beschaffe sich die entsprechen¬ 
den Schallplatten und lege die Nadel auf. 
Viel Spaß beim Zuhören wünscht Ihnen 
Ihr sehr ergebener 

STEFAN DUR 


Autnahmen: 









.NZEJGE 


Schönheit per Post! 


Ich verstehe nicht viel von Reklame, 
und wenn ich all die bunten Anzeigen 
in den Illustrierten sehe, bin ich sicher, 
daß es eine Menge Leute gibt, die viel 
mehr als ich davon verstehen, wie man 
den Leuten was verkauft. Aber meine 
Mitarbeiter und ich hatten neulich eine 
Idee. Und wir meinen, daß gerade Sie, 
weil Sie diese Zeitschrift lesen, es wis¬ 
sen sollten. So, das ist unsere Idee: 

Ich habe ein modernes Labor in mei¬ 
nem Betrieb, wo meine Chemiker und 
Apotheker dafür sorgen, daß jedes Er¬ 
zeugnis auch wirklich genauso zusam¬ 
mengesetzt ist, wie es unser Arzt als 
bewährt erprobt hat. Wir produzieren 
keine Wald- und Wiesen-Erzeugnisse, 
sondern haben uns auf die Dinge spe¬ 
zialisiert, von denen wir wissen, daß 
unsere Kunden sie auch wirklich ge¬ 
brauchen können. 

Nun ist unsere bekannte Cocos- 
Schlankheits-Kur allerdings nicht in 
jedem Laden zu haben. Sie wird also 
nicht von uninteressierten Verkäufern 
angeboten. Sondern Sie erhalten Cocos 
nur direkt und gleich von uns per Post 
ins Haus geschickt. 

Dieser direkte Versand macht uns 
zwar viel mehr Arbeit als der Groß¬ 
verkauf an Geschäfte. Aber es kam mir 
ja auch nicht darauf an, den Menschen 
einfach was zu verkaufen. Das tun 
viele und kann auch fast jeder. Vor 
allem kam es mir darauf an, den Men¬ 
schen, die so viel Vertrauen zu mir 
hatten, daß sie mir schrieben, wirklich 
das zu liefern, was sie sich insgeheim 
wünschten. Und aus den vielen Brie¬ 
fen, die mir die Post täglich von meinen 
Kunden ins Haus bringt, gerade aus 
diesem persönlichen Kontakt, weiß ich 
nicht nur von Danksagungen und An¬ 
erkennungen, sondern auch von ihren 
anderen Sorgen. 

Aus diesen vertrauensvollen Zuschrif¬ 
ten erfuhr ich viel von den Sorgen 
meiner Kunden um ihr Aussehen. Ge¬ 
rade berufstätige Frauen schrieben mir. 
Jede fühlte sich den ganzen Tag über 
im Büro oder auch sonst kritischen 
Blicken jüngerer Kolleginnen ausge¬ 
setzt. Keine von ihnen arbeitete zum 
Vergnügen. Viele hatten Familie und 
Kinder zu versorgen. Deshalb war ihr 
Aussehen für sie auch kein Luxus. Son¬ 
dern wichtig für ihre Stellung im Be¬ 
ruf. Und für das Glück ihrer Ehe. 

Doch ich schweife mit meiner Ge¬ 
schichte ab — 


Meine neue Ideel 

Warum müssen sich all diese Frauen 
solche Sorgen um ihr Aussehen machen? 
Gibt es nicht kosmetische Präparate 
genug, die von solcher Qualität sind, 
daß sie den meisten Frauen helfen 
müßten? Sollten diese Frauen nicht ge¬ 
rade aus den vielen Illustrierten-An- 
zeigen genug über Kosmetik wissen? 
Einfach alles, was für sie wichtig war 
und ihnen Hilfe bringen konnte? 

So machten wir erst einmal ein Ex¬ 
periment: Meine Chemiker hatten näm¬ 
lich eine Reihe von kosmetischen Präpa¬ 
raten entwickelt, die sie für besonders 
gut hielten. Wir fragten eine Reihe von 
Frauen nach ihrer Meinung über jedes 
einzelne Mittel. Und meine Leute hörten 
genau zu, notierten jede Einzelheit. 
Und dann mußten meine Chemiker 
wieder 'ran. 

Die Frauen hatten nämlich noch eine 
ganze Reihe von Einwendungen ge¬ 
macht. Und ich habe dabei gelernt, daß 
selbst die einfachsten Frauen ziemlich 
genau wissen, was gut und was schlecht 
für ihr Aussehen ist. Mag sein, daß 


meine Chemiker im stillen die Stunde 
verfluchten, in der sie mir zum ersten¬ 
mal von ihren Ideen erzählten. Aber 
ich meine, und gerade weil ich das aus 
den vertrauensvollen Briefen meiner 
Kunden immer wieder auch las, wie 
wichtig ein gutes Aussehen heute für 
alle Frauen ist, kommt es besonders 
darauf an, daß man nicht einfach irgend 
etwas teuer verkauft, sondern den 
Frauen auch wirklich das gibt, was sie 
sich wünschen und was sie auch ge¬ 
brauchen können. 

So .erfanden“ meine Leute nicht ein¬ 
fach neue Präparate, sondern fragten 
bei jeder neuen Idee erst einmal die 
Frauen, ob sie damit auch etwas anfan¬ 
gen konnten. Und so entstand aus un¬ 
serer Idee, die wir auf Grund der 
vielen vertrauensvollen Sorgenbriefe 
unserer Kunden hatten, die Stufen- 
Kosmetik, wie wir sie bald nannten. 

Sie taten unsere besten Cremes mit 
einem Reinigungs-Elixier und unseren 
Schönheits-Masken zusammen in eine 
geschmackvolle Kassette. Diese Kas¬ 
sette zeigten wir verschiedenen Frauen 
in Hamburg, Berlin, Düsseldorf und 
München. Sie hätten die Gesichter 
sehen sollen, als ich persönlich den 
Deckel unserer Schönheits-Kassette auf- 

Also, die Düsseidorferinnen, die man 
ja nicht umsonst ihres guten Aussehens 
und Geschmacks wegen mit den Pariser 
Frauen vergleicht, hätten mir die Kas¬ 
sette am liebsten gleich aus der Hand 
genommen. Fast genau die gleichen 
Berichte Sagten mir meine Mitarbeiter 
aus den anderen Städten. Und in Ber¬ 
lin wollte sogar ein Polizist unsere 
Schönheits-Kassette kassieren, um sie 
seiner Frau zum Geburtstag zu schen- 

Ich verschickte auch elf Schönheits- 
Kassetten zur Probe. Und aus Rom 
schrieb mir die Filmschauspielerin 
Vera Molnar einen besonders herz¬ 
lichen Dankesbrief. Aber am meisten 
habe ich mich jedoch über den Brief 
von Frau Inge Müller aus Hannover, 
Mathiasstraße 10, gefreut: „Alle meine 
Sorgen, die ich mir immer über mein 
Aussehen gemacht habe, sind jetzt da¬ 
hin. In Ihrer Schönheits-Kassette haben 
Sie genau das richtige für mich getrof¬ 
fen. Ihre Präparate sind wirklich gut. 
Und vor allem, jetzt ist für mich meine 
tägliche Schönheits-Pflege kein Pro¬ 
blem mehr, weil ich in Ihrer Kassette 
ja alles beisammen habe, was ich ge¬ 
brauche. Ich bin Ihnen ja so dankbar!" 

So fing es an: 

Das schien ein Hinweis für mich zu 
sein, daß es nicht allein auf gute Prä¬ 
parate und eine hübsche Verpackung 
ankommt, sondern daß sieh viele' 
Frauen aus Zeitmangel nicht die nötige 
Übersicht verschaffen können, wieviel 
oder besser, wie wenig eigentlich nötig 
ist, um jeden Tag gepflegt auszusehen. 

Also, ich kriegte immer mehr Briefe 
von Frauen, die ihre schlanke Linie 
mittels Cocos wiedergewonnen hatten 
und die mich nun fragten, ob ich ihnen 
nicht auch bei der Verschönerung ihrer 
Haut helfen könnte. Das war der Grund, 
weshalb ich noch mehr Kassetten 
machen ließ und diese verschickte. Sie 
haben noch nie solche Briefe gelesen, 
wie ich sie darauf bekam. 

Und so bin ich auf den Gedanken ge¬ 
kommen, daß sicher noch viel mehr 
Menschen gut aussehen möchten, be¬ 
freit von lästigen Falten und den ersten 
Alterserscheinungen der Haut. 

Jetzt, wo ich Ihnen alles aufgeschrie¬ 
ben habe, sollen Sie der Richter sein. 



Von nebenan höre ich, wie die Mäd¬ 
chen in meinem Betrieb ein Lied sin¬ 
gen. Sie sind gerade dabei, die fertigen 
Tuben, Dosen und Flaschen in die 
schmucken Kassetten zu verpacken. 
Bevor sie dann hinausgehen, wickeln 
wir sie noch in Wellpappe und festes 
Papier, damit die Kassetten Sie und 
die anderen Frauen ordentlich in ihrem 
Heim erreichen. 

Ich beneide Sie heute schon, wenn 
Ihr Mann oder Ihre Kollegin zum 
erstenmal entdecken, wie sich Ihr Aus¬ 
sehen verändert hat. Sie werden es 
mir heute noch nicht glauben, wie 
glücklich es Sie macht, es selbst im 
Spiegel zu entdecken. Und Sie können 
mit Ihren Freundinnen wetten, daß 
jeder, der es einmal mit meiner Schön¬ 
heits-Kassette probiert, die größte 
Überraschung seines Lebens hat. 

Ich hoffe nur, daß Sie den Gutschein 
für Ihre Schönheits-Kassette gleich 
ausschneiden und 
an mich einsenden, 
damit auch Sie 
schon bald anfan¬ 
gen können, sich 
nach dieser neuen 
Methode zu pflegen. 


einem einzigen Präparat nicht vollkom¬ 
men zufrieden sind, wenn Sie nicht selbst 
sagen, meine Stufen-Kosmetik sei die 
größte Überraschung, die Sie mit Ihrem 
Aussehen jemals erlebten, dann schicken 
Sie die angebrochene Kassette einfach 
wieder zurück. Also, nur wenn Sie ge¬ 
nauso zufrieden sind wie jene anderen 
Frauen, von denen ich Ihnen berichtet 
habe, behalten Sie die Kassette und 
überweisen Sie den Betrag dafür. Doch 
damit können Sie sich ruhig 30 Tage 
Zeit lassen. 

Noch etwas — es gibt viel mehr Leser 
dieser Zeitschrift, als wir Schönheits- 
Kassetten bereits fertig haben. Wenn 
Sie also bestimmt eine Kassette er¬ 
halten wollen, dann schreiben Sie an: 
Andresen, Abt. 483 HA, Hamburg 1, 
Postfach. Oder schneiden Sie einfach 
den Gutschein aus. Das genügt. 

Herbert-Gustav Andresen. 


OUTSCHEIN 


(a 

SCHÖNHEITS-KASSETTE 

Schicken Sie mir eine Kassette für 12,50 DM auf 

(a 


Probe. Damit kann ich erst einen Versuch auf Ihre 

aj 

a] 

Kosten machen, also die ongebrochene Kassette 
nach 21 Tagen einfach wieder zurückschicken. 



wenn sie mir nicht gefällt. Sollte ich mich ent¬ 
schließen, mich auch in Zukunft mit Ihrer Stufen- 

\ 

(a 

Kosmetik zu pflegen, um meinen Charme zu ver¬ 
feinern, behalte ich die Kassette. Jedoch kann ich 
mir mit der Bezahlung noch 30 Tage Zeit lassen. 

aj 

aj 

An Andresen, Abt. 483 HA, Hamburg 1, Postfach 




\a 




Versuch 
ohne Risiko: 

Sie brauchen kein 
Geld mitzuschik- 
ken. Ich bin über¬ 
zeugt, daß Sie zu- 

den.Trotzdem.wenn 
Sie auch nur mit 










Kann Junocreme Ihr Aussehen 

tatsächlich verjüngen? 


Eine Creme, die regenerierend, das heißt also effektiv 
verjüngend wirken soll, muß zwei Eigenschaften auf¬ 
weisen. Sie muß jene natürlichen Nährstoffe enthalten, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräftig zu 
bleiben, und - diese müssen tief in die Hautporen ein- 
dringen, denn nur von den tieferen Hautschichten aus 
können sie regenerierend und verjüngend auf das Haut¬ 
gewebe einwirken. Beide Eigenschaften besitzt Junocreme 
in hohem Maße. Sie macht die Haut jugendfrisch und 
elastisch, schützt sie vor Witterungseinflüssen und gibt 
dem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 
Auch für Ihre Haut kann Junocreme Wunder wirken! 



Hautpflegende 

Schönheitscreme 


EIN KALODERMA ERZEUGNIS 









Das Haupte 
„Jockey Clx 



IVlehr als dreieinhalb Milliarden DM 
werden in Großbritannien jedes Jahr auf 
dem Grünen Rasen verwettet. Ähnlich wie 
das Teetrinken zu allen möglichen und 
unmöglichen Tageszeiten gehört das Wet¬ 
ten zu den — wenn auch nicht kleinen, so 
doch liebenswürdigen — Lastern des Eng¬ 
länders. Gewettet wird nicht etwa nur bei 
den Bookies, den Buchmachern auf dem 
Rennplatz und in der Stadt, gewettet wird 
in den eleganten Empfangsräumen des 
Londoner Mayfair ebenso wie in den klei¬ 
nen düsteren Büros der City, wo der Lauf¬ 
bursche 30 Pfennig, die Stenotypistin 50 
Pfennig, die Sekretärin des Chefs 1 Mark 
und die übrigen Angestellten je nach Lust 
und Vermögen einige Pennies oder viele 
Pfunde auf den Favoriten oder auf einen 
als „totsicher“ zugeflüsterten Außenseiter 
riskieren. 

Der Hang zu Spannung und Spiel, für den 
dieser Nervenkitzel en miniature eine be¬ 
queme und finanziell leicht zu regelnde 
Möglichkeit der Befriedigung nebst einer 
kurzen Flucht aus dem Alltag bietet, hat 
es mit sich gebracht, daß die Helden des 
Turfs, die erfolgreichen und berühmten 


Jockeys — wie z. B. der von der Königin 
in den Adelstand erhobene Sir Gordon 
Richards — zu vergötterten Volksidolen 
wurden. Man sagt scherzend, daß der be¬ 
rühmteste Engländer unter 25 Jahren — 
abgesehen vom Prinzen Charles — heute 
der 22jährige Jockey Lester Piggott ist, 
der es in einer Saison bereits auf 88 Siege 
gebracht hat. Es gibt kaum einen anderen 
jungen Mann, dessen Tagesarbeit mit gleich 
intensivem Interesse von einer ähnlich 
großen Anzahl von Menschen verfolgt 
wird, und dessen Leistungen, Pläne und 
Lebensweise in allen Einzelheiten tagein, 
tagaus in den Tageszeitungen erörtert 
werden. 

12 Millionen DM, so behaupten die Män¬ 
ner vom Fach, wechseln allwöchentlich ihre 
Besitzer allein durch das, was Lester Pig¬ 
gott tut — oder nicht tut. Sogar die Mo¬ 
ralisten, die den ökonomisch weitreichen¬ 
den Einfluß dieses und anderer Rennreiter 
auf Gehalt und Haushaltsgeld mit säuer¬ 


licher Miene verfolgen, werden einiger¬ 
maßen durch die Überlegung getröstet, 
daß die Kunst des Jockeytums ebenso wie 
die des parlamentarischen Regierens zu 
den eigenartigen, traditionsverwurzelten 
Erscheinungen gehört, die den britischen 
Charakter auszeichnen. 

Die einzige, höchste und entscheidende In¬ 
stanz, der die Karriere eines Lester Piggott 













wie die seiner Kollegen von der buntseide¬ 
nen Bluse untersteht, ist der „Jockey Club“, 
diese exklusive Körperschaft, die den 
Turf regiert und eine so weitreichende, ab¬ 
solute Autorität besitzt, wie sie in früheren 
Jahrhunderten nur vom Staatsoberhaupt 
ausgeübt wurde. Dieses aristokratische Ku- 
* ratorium, das vor mehr als 200 Jahren 

zum erstenmal zusammentrat, und dessen 
Entscheidungen in seinem Wirkungsbereich 
unanfechtbar sind, hat merkwürdigerweise 
l keine festumrissene legale Grundlage. Aber 

obwohl der „Jockey Club“ nicht zu den 
durch das Gesetz fundierten Einrichtungen 
zählt und sich aus gesellschaftlich-sport¬ 
lichen Ambitionen im Laufe von zwei 
Jahrhunderten mit mancherlei „Up and 
Down’s“ zu seiner heutigen Machtstellung 
entwickelt hat, ist es ihm zu verdanken, 
daß die großen Rennen in der ganzen 
Welt unter Einhaltung der von ihm auf¬ 
gestellten Regeln gelaufen werden, die 
heute die Grundlage der internationalen 
racing Standards bilden. 

Wie.ihre Vorgänger hat auch Königin Eli¬ 
zabeth das Patronat des Klubs inne, zu 
dessen durch ihre gesellschaftliche Stellung 
ausgezeichneten Mitgliedern neben Prinz 
Philip die Herzoge von Windsor, Glou- 
cester und Norfolk, die Grafen von Rose- 
bery und Derby und — last not least — 
Sir Winston Churchill gehören. Gegen¬ 
wärtig beträgt die Zahl der vollberechtig¬ 
ten Mitglieder 47, aus deren Mitte in die¬ 
sem Jahr Lord Howard de Waiden zum 
Senior Steward des britischen Jockey Club, 
und Lord Sefton und Lord Irwin zu 
Stewards gewählt wurden: sie sind die 
obersten Beamten des Klubs, der zu den 
reichsten der Welt zählt. Er besitzt aus¬ 
gedehnte Ländereien in Suffolk und Cam- 
bridgeshire, zahlreiche Gutshöfe und Trai¬ 
ningsgründe, darunter die berühmte Row- 
ley-Meile und die July-Rennbahn auf der 
Heide von Newmarket. Zu diesem bedeu¬ 
tenden und wertvollen Landbesitz kommt 
eine prachtvolle Sammlung von Gemälden, 
goldenem und silbernem Tafelgeschirr und 
einzigartigen Reliquien, deren Wert etwa 
1 J /a Millionen DM beträgt, sowie das Klub¬ 
gebäude in Newmarket mit nahezu 2 Mil¬ 
lionen. Das Gesamtvermögen des „Jockey 
Club“ wird auf 30—40 Millionen DM ge¬ 
schätzt. 

Wenn man vor dem halbklassischen roten 
Ziegelgebäude in Newmarket (der Ort hat 
etwa 10 000 Einwohner), dem offiziellen 
Sitz des „Jockey Club“, steht, durch seine 
gepflegten, im herben Stil eingerichteten 
Räume wandert und sich von der gesetzten, 
ehrwürdigen Atmosphäre der Klubsäle ge¬ 
fangennehmen läßt, so erscheint der Ge¬ 
danke seltsam, daß die Gründer des Klubs 
• „young bloods“, lebenslustige, unbeküm¬ 

merte junge Leute waren. Ihr Hobby war 
Reiten und anderer Sport — sie hatten 
nichts anderes zu tun, als das Leben zu ge- 
, nießen. Alltag und Feiertag der oberen 

Klassen waren vor 200 Jahren eine Kette 
von kostspieligen und aufregenden Ver¬ 
gnügungen, ganz besonders für die Kreise 
der englichen Gesellschaft, die gewöhnlich 
in der „Stadt“ — wie London genannt 
wurde — lebte. 

Mit der Gründung des „Jockey Club“ ver¬ 
folgten diese jugendlichen Pferdeliebhaber 
im Anfang kein ernsthaftes Ziel: sie lebten 
in den Tag hinein, Lebensfreude war ihre 
Parole. Aus guten und vermögenden Fa¬ 
milien stammend, konnten sie sich ihren 
Fortsetzung auf Seite 34 




Die hohe Kunst der Anmut und Grazie 
bezaubert das Auge, entzückt das Herz. 

Es ist mehr als ein Tanz, 
verkörperte Musik, ernst und heiter 
zugleich, schön und lieblich in 
jeder Bewegung - Sinnbild des Leichten. 

Im Leichten liegt das Feine, das Edle - 
auch beim Rauchen. 

-MERCEDES- 


A. Batschari Cigarettenfabrik Baden-Baden, 
bekannt für leichte Cigaretten. 



— Rein Orient —10 Pf. 
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SIEMENS 

STAUBSAUGER 

RAPID 


Er gehört in jeden Haushalt 

Der Siemens-RAPID ist heute der meistgekaufte 
Staubsauger. lnweitUber3Milliorten Haushalten 
leistet ein Siemens-Staubsauger—oftmals schon 
seit Jahrzehnten — treue, zuverlässige Dienste. 
Dabei ist es nicht einmal nur der niedrige Preis, 
der den Siemens-RAPID mit dem PERLON-Filter 
so beliebt gemacht hat. Vor allem schätzt ihn 
die Hausfrau wegen seiner hohen Saugkraft, 
seiner Handlichkeit und seiner Vielseitigkeit als 
universelles Reinigungsgerät. Denn er hilft ihr, 
schwere und zeitraubende Hausarbeit mühelos 
zu bewältigen. 

Millionen Hausfrauen werden Ihnen bestätigen: 
Der Siemens-RAPID, das kleine Gerät mit der 
großen Leistung, gehört in jeden Haushalt. 
Lassen Sie sich den RAPID von Ihrem Fachhändler 
vorführen. Er wird Ihnen auch die Teilzahlungs¬ 
möglichkeiten nennen. 

ab 108 DM 



Mehr Zeit für Freizeit 

durch Siemens-Hausgeräte 


SIEMENS-ELECTROGERÄTE AKTIENGESELLSCHAFT 
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„Jockey Club”: 
Herrscher des Turfs 


Die Räume des .Jockey Club' sind geschmückt mit den Büsten 
verdienstvoller Mitglieder: Henry John Rous, Admiral 
der Flotte und Vater des modernen Rennsports, gehörte 
dem .Jockey Club" sogar über iünfzig Jahre an (Bild rechts) 


Eines der berühmtesten Mitglieder des .Jockey Club" war 
Lord George Bentinck. Zur Zeit der Queen Victoria war er 
.Senior Steward" und führte viele Reformen durch ... (unten) 



Fortsetzung von Seite 33 auch schon Rennen nach bestimmten Ab- 
Liebhabereien sorglos hingeben, und man machungen stattgefunden hätten: aber mit 
nimmt an, daß sie mit der Zusammenschlie- der organischen Entwicklung dieser neuen 
ßung in einen Klub in erster Reihe beab- Körperschaft beginnt, eigentlich erst der 
sichtigten, Rennen „untereinander“, d. h. Rennsport und die Pferdezucht in der Art, 
in einem ihrem sozialen Rang entsprechen- die wir heute kennen und die in den 
den Zirkel zu veranstalten. Audi fehlte meisten Ländern in gleicher oder ähnlicher 
ihnen in London ein neutraler, angenehmer Form akzeptiert worden ist. Wenn — wie 
Treffpunkt, wo sie neben der Erörterung alte Chroniken berichten — der „Jockey 
der Vorzüge ihrer Pferde und ihrer Reiter-, Club“ in seinen frühen Tagen auch 
pläne Gelegenheit hatten, sich gemütlich zu „schwarze Schafe, rücksichtslose Aben- 
unterhalten, ihr Dinner einzunehmen, Kar- teurer und Gauner“ zu seinen Mitgliedern 
ten zu spielen und kleine Skandalgeschich- zählte — die Mehrzahl der Klubangehöri- 
ten auszutauschen. gen waren „gentlemen“ im besten Sinne des 

Zu dieser Zeit befand sich in Pall Mall, Wortes: dadurch, daß die weitreichende 
der vornehmen Straße, die von St. James’ Bedeutung dieses typisch englischen Wortes 
nach dem Haymarket führt, eine Taverne, mit allem, was es einschließt, verstanden 
die für ausgezeichnete Küche, gepflegte und seine Imperative aufrechterhalten 
Weine und gepfefferte Rechnungen be- wurden, ist es dem „Jockey Club“ gelungen, 
rühmt war und von den vermögenden seine Autorität zu festigen und sich der un- 
Gesellschaftslöwen der damaligen Zeit pa- eingeschränkten Achtung aller Gesell- 
tronisiert wurde. Es dauerte nicht lange, schaftsklassen zu erfreuen, 
bis die Klubmitglieder sich entschlossen, in Generationen hindurch hat der Klub 
diesem Gästehaus — dem „Star and Gar- seine noblen Traditionen eifersüchtig ge- 
ter“ — ihr Flauptquartier aufzuschlagen, hütet, aber wie bei vielen dieser locker 
Wie sie hießen und welchen Familien sie gefügten englischen Einrichtungen scheu- 
angehörten, ist nicht einwandfrei festzu- ten seine Stewards nicht davor zurück, 
Stellen, denn bis zur zweiten Hälfte des neue und fortschrittliche Ideen auf- 
18. Jahrhunderts gab es keine offiziellen zugreifen und nach und nach altmodische, 
Mitgliederlisten. Zu dieser Zeit waren sie unzeitgemäße Methoden auszuschälten. In 
bereits Eigentümer eines eigenen Klubhau- vielen Einzelheiten weichen die Anschau- 
ses, des Coffee-Room in Newmarket, und ungen der heutigen Mitglieder von denen 
ihre so sorglos und fast spielerisch gegrün- der Gründer vollkommen ab: so befaßt 
dete Vereinigung wurde allgemein als ver- sich der „Jockey Club“ nicht mit der An- 
antwortlicher Veranstalter der Rennen auf nähme von Wetten bzw. mit dem Wett- 
der Heide von Newmarket anerkannt. betrieb. Es ist schon lange her, daß diese 
Aus den wenigen Überlieferungen, die uns von vielen als nicht „sportlich“ betrachtete 
erhalten geblieben sind, geht mit Sicherheit Seite des Grünen Rasens einem Ausschuß 
hervor, daß der Herzog von Cumberland übertragen wurde, der als „Tattersalls’ 
zu den ersten Klubmitgliedern zählte: man Committee“ bekannt ist. 
hat festgestellt, daß er mit seinem be- Während der Regierung Georgs II. waren 
rühmten Pferd „Marske“, dem ,sire‘ der die Sprößlinge der Adelsgeschlechter und 
legendären .Eclipse“, im Jahre 1754 den die oberen Klassen der Gesellschaft von 
„Preis des Jockey Club“ gewann. Die einer wahren Wett- und Spielwut besessen, 
ersten gedruckten Aufzeichnungen über Sogar während einer kurzen Rast auf der 
das Leben und Treiben im „Jockey Club“ Jagd würfelte der Herzog von Cumber- 
findet man in einem „Sport-Kalender“ aus land mit seinen Kumpanen so lange, bis 
dem Jahre 1750/51, in dem der Pferde- das Horn zum Aufbruch ertönte. So ist es 
auktionär Mr. John Pond ein Rennen an- nicht zu verwundern, daß im „Jockey Club“ 
kündigt, das im Frühjahr 1752 gelaufen manche der leidenschaftlichsten Spieler¬ 
werden sollte. Es handelte sich dabei um naturen zu finden waren: Vermögen 
die „Contribution Free Plate“, an der nur wurden auf dem Turf verwettet, und an 
Pferde teilnehmen durften, die „das Eigen- den Spieltischen verlor manch einer Ver- 
tum von Edelleuten und Gentlemen sind, mögen, Haus und Hof. Der erste Graf von 
die dem Jockey-Club vom ,Star and Grosvenor, ein passionierter Pferde- 
Garter* in Pall Mall angehören.“ liebhaber und Rennbahnbesucher, büßte 

Es wäre irrig, anzunehmen, daß in der Zeit die ansehnliche Summe von sechs Millionen 
vor der Gründung des „Jockey Club“ nicht DM nur durch Wetten ein. Lange Zeit war 
es Tagesgespräch in der „Society“, daß 
Lord Orford, der Enkel von Sir Robert 
Walpole, die ungewöhnlich reichhaltige 
und seltene Stücke enthaltende Gemälde¬ 
sammlung seiner Familie durch das 
Auktionshaus von James Christie an die 
Kaiserin Katharina von Rußland ver¬ 
kaufen ließ ... weil der Wett- und Spiel¬ 
teufel ihn an den Rand, des Bankrotts ge¬ 
bracht hatte. Aber im allgemeinen waren 
die Vermögen der land- und güterbesitzen¬ 
den Adeligen für moderne Verhältnisse so 
unvorstellbar groß, daß Geld in ihren 
Augen nicht viel mehr als Spielmarken im 
Kasino bedeutete. 

Dem Menschen von heute fällt es schwer, 
sich ein Bild von der geistigen und seeli¬ 
schen Struktur der jeunesse dor£e jener 
Zeit zu machen, die sich so ununterbrochen 
und hingebungsvoll mit monströsen Wetten 
und ausgefallenen Gasconnaden befaßte: 
man kann es sich einfach nicht vorstellen, 
daß ein Angehöriger des „Jockey Club“ in 
einem Vierspänner, der von Rotwild an 
Stelle von Pferden gezogen wurde, über die 
Landstraßen dahinjagte oder Spaß daran 
fand, sich' von seiner eigenen Hundemeute 
hetzen zu lassen. Solche Vorkommnisse 
















gehörten zu den alltäglichen Bravour- 
stüdtchen von Lord Orford, der damit den 
Zweck verfolgte, mit Freunden abgeschlos¬ 
sene Wetten auszutragen . . . 

Ein anderes Mitglied aus den Gründer¬ 
zeiten des „Jockey Club“ war der vierte 
Herzog von Marlborough, der trotz seiner 
wohlgefüllten Ställe und seines riesigen 
Landbesitzes niemals einen Rennsieg ver¬ 
zeichnen konnte. Einer seiner Nachkom¬ 
men, Lord Randolph Churchill, der Vater 
von Sir Winston, war erfolgreicher: er 
gewann die „Oaks“, einen „Manchester 
Cup“ und die „Hardwidte Stakes“, was 
ihm immerhin über 200 000 DM ein¬ 
brachte. Mit der Ernennung von Winston 
Churchill zu einem seiner Mitglieder folgte 
der „Jockey Club“ einer seiner ältesten Tra¬ 
ditionen: es gehört zu seinen Gepflogen¬ 
heiten, Angehörige alter, berühmter 
Familien, wenn sie sich um Rennsport oder 
Pferdezucht verdient gemacht haben, als 
Mitglieder aufzunehmen. So verbindet 
man seit den frühesten Tagen der New- 
market-Rennen den Namen der angesehe¬ 
nen Familie der Stanleys mit Pferdezucht 
und Turf. Der gegenwärtige Graf Stanley, 
ein Enkel von Lord Derby, zählt einen 
gewissen James Stanley zu seinen Vor¬ 
fahren, der vom Tage der Gründung, 
jedenfall aber von 1754 an, eines der be¬ 
geistertsten Mitglieder des „Jockey Club“ 
war: auch er soll ein reichlich extra¬ 
vagantes Leben geführt haben: seine end¬ 
losen Mitternachtssoupers brachten den 
Koch um Schlaf und Gesundheit. Es ent¬ 
spricht dem merkwürdigen Ehrenkodex 
jener Epoche, daß Lord Stanleys auf¬ 
regende Hahnenkämpfe — in einer Zeich¬ 
nung von Hogarth verewigt — die zur 
Unterhaltung der Gäste in seinen Salons 
stattfanden, weniger Anstoß erregten als 
seine Heirat mit einer Schauspielerin: wer 
beruflich mit dem Theater verbunden war, 
gehörte zur Gilde der Landstreicher, und 
die Jüngerinnen des Thespis-Karrens 
konnten sich im Falle ihrer Heirat nur 
selten durch Schönheit, Esprit und Schlag¬ 
fertigkeit eine geduldete Stellung im 
Gesellschaftskreise ihres Gatten erringen. 
Obwohl der britische „Jockey Club“ zu den 
exklusivsten Klubs der Welt gehört und 
für die Starrheit seiner Satzungen bekannt 
ist, trägt er in vieler Hinsicht den Bedürf¬ 
nissen und Lebensgewohnheiten einer 
demokratischen Volksgemeinschaft Rech¬ 
nung: er macht aus seinen Renn Veranstal¬ 
tungen kein „Geschäft“ und gibt damit 
anderen Körperschaften ein Beispiel. Es 
wurde häufig kritisiert, daß die New- 
market-Meetings in ihrer Aufmachung 
allzu nüchtern sind. Aber der Klub ist nicht 
nur bemüht, Rennstallbesitzern fair ent¬ 
gegenzukommen und ihren Pferden die 
besten Chancen zu geben, er will außer¬ 
dem auch dem großen Publikum inter¬ 
essante Sportereignisse zu erschwinglichen 
Preisen — soweit dies die hohe Ver¬ 
gnügungssteuer erlaubt — bieten. Auf dem 
Gelände von Newmarket fehlen viele der 
volkstümlichen Attraktionen, die auf 
anderen Rennbahnen gang und gäbe sind: 
auf dem Rasen spielt keine Kapelle 
muntere Weisen, und kein freundlicher 
Blumendekor hellt die patriarchalische 
Einfachheit der Umgebung auf. Im übri¬ 
gen aber hat sich der Klub den Belangen 
der modernen Zeit in überraschender Weise 
angepaßt: er hat sogar einen PRO, der die 
Verbindung mit Publikum und Presse auf¬ 
rechterhält; die Rennen starten mit 
absoluter Pünktlichkeit, Ton und Beneh¬ 
men bei seinen Veranstaltungen sind vor¬ 
bildlich. 

Zu den Pflichten, die der Klub als Privileg 
seiner Geltung und Würde betrachtet, 
gehört auch das Recht, „unerwünschten 
Personen die Zulassung zum Turf zu ent¬ 
ziehen oder sie von der Rennbahn zu ver¬ 
weisen.“ ,To be warned off“ entspricht in 
der Theorie einem Verbot des unbefugten 
Betretens von Privatbesitz, in Wirklich¬ 
keit aber kann es sich — besonders für 
Jockeys — verhängnisvoll auswirken. Es 
bedeutet, daß Personen, die durch nicht 
einwandfreies Benehmen oder „Machen¬ 
schaften“ die ordnungsgemäße und 
reibungslose Durchführung von Rennen 
gefährden, für immer vom Betreten des 
Renngeländes ausgeschlossen sind. Ein 
häufig versuchtes — heute als kriminell 
gebrandmarktes — Vergehen von Trainern 
oder Jockeys ist „doping“, das darin be¬ 
steht, einem Pferd Mittel einzugeben, die 
seine Leistungsfähigkeit künstlich steigern 
oder herabsetzen, oder auch es „herunter- 
Fortsetzung auf Seite 3fi 



Wählen Sie Ihre BELLINDA-Strümpfe zu den neuen, sehr günstigen Preisen: 


(75 gg). Elegante 


60 gg / 20 den., mit Zierferse . ,,,, 

707 oder 707 R mit klassischer 4,90 

Normalferse (weiOe Packung) 


sond. reizvoll (blaue Packg.) 

Mnhtfrai Durch eine besondere Art der _ _ 
nonnrei Maschenverbindung noch halt- 4,90 
Mikro-Netz barer! (In blauer Packung) 

rnr 30 den. Der ideale Gebrauchs- , . 

500 Strumpf für Beruf u. Zuhause 4,HU 
(in der schwarzen Packung) 


' mend (in brauner Packung) 


zierfähig (grüne Packung) 

, 20 den. Ein dankbarer, sehr „ 


35 















HENKELL 

TROCKEN 



Ein Sekt , mit dem 
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„Jockey Club”: Herrscher des Turfs 


zureiten“, d. h. seine wirklichen Renn- 
chancen durch Tricks zu schmälern, die nicht 
ohne weiteres zü erkennen sind. 
Ursprünglich wurden solche betrügerischen 
Manipulationen nach Entscheidung der 
Club-Stewards nur mit Ausschluß von der 
Rennbahn von Newmarket bestraft. Jetzt 
aber hat man den Bereich der Sperre so er¬ 
weitert, daß ein ertappter Übeltäter weder 
ein Rennpferd halten, trainieren und 
reiten, noch an irgendeiner rennsportlichen 
Veranstaltung, die unter den offiziellen 
„Rules of Racing“ stattfindet, teilnehmen 
darf. Dieses Verbot bedeutet für den 
berufsmäßigen Trainer oder Jockey den 
Verlust seiner Existenz: Fälle dieser Art 
haben in den letzten Jahren viel von sich 
reden gemacht, und manche der Betroffe¬ 
nen wurden in gerichtliche Verfahren ver- 


war somit der erste Untertan, der von 
königlichen Gnaden bereits Funktionen in 
Newmarket ausübte, die auch heute noch 
Privileg des „Jockey Club“ sind. Frampton 
trat als Rennrichter in die Fußstapfen von 
König Charles II. und war sozusagen der 
„Ein-Mann-Jockey-Club“ seiner Zeit. 
Einer der Gründe, warum Königin Anne 
das Recht der Jurisdiktion diesem schlauen, 
durch seine gepflegte Perücke auffallenden 
Pferdekenner und Stallexperten so groß¬ 
zügig übertrug, lag darin, daß ihre Zeit 
mit der Gründung von Ascot, das sich 
später zu einem der elegantesten und be¬ 
kanntesten Rennplätze der Welt entwik- 
kelte, in Anspruch genommen wurde. Ascot 
gilt — neben Auteuil, Longchamps und 
Baden-Baden — als einer der gesellschaft¬ 
lichen Brennpunkte europäischer Renn¬ 
veranstaltungen, bei dem nicht nur Pferde 







wickelt, die Gefängnisstrafen zur Folge 
hatten. Es war nicht immer leicht, Un¬ 
gerechtigkeiten zu vermeiden: manche 
spontanen Entschlüsse des Klubvorstandes 
haben der Laufbahn von Jockeys und 
Trainern ein vorzeitiges Ende bereitet. Es 
ist vielfach als „unfair“ bezeichnet worden, 
daß ein Trainer ausgeschlossen wurde, 
weil sein Pferd gedopt war. . . auch 
wenn nicht bewiesen werden konnte, daß 
er seine Hand im Spiel gehabt hatte. Aber 
der Standpunkt der Club-Stewards ist: 
jemand muß dafür verantwortlich sein, 
daß die Rennvorschriften eingehalten 
werden, und da die Lizenzen an Trainer 
und Jockeys vom „Jockey Club“ erteilt 
werden, obliegt ihnen die Verpflichtung, 
für einen durch kein Vergehen gegen die 
Rennsatzungen verstoßenden Verlauf der 
Rennen Sorge zu tragen. Wie in seinen 
Anfängen, besitzt der Klub auch heute 
„souveräne“ Rechte, die bis auf die Stuarts 
zurückgehen. Als Charles II. in New¬ 
market Hof hielt und dort an Rennen 
„gegen die eigenen Untertanen“ teilnahm, 
übernahm er das Amt des Schiedsrichters 
in allen Zweifelsfällen. Wenn z. B. der 
Ausgang eines Rennens zwischen dem 
Pferd von Mr. Joggle und dem des Sehr 
Ehrenwerten Mr. Tumble mit Meinungs¬ 
verschiedenheiten verbunden war oder 
gar in Handgreiflichkeiten auszuarten 
drohte, und vielleicht ein paar tausend 
Pfund in der Schwebe hingen, pflegte der 
König, nachdem er sich das langatmige 
Für und Wider angehört hatte, noch am 
gleichen Abend die Entscheidung zu tref¬ 
fen, welches der Pferde „um einen halben 
Fuß“ gewonnen hatte. 

Als später Königin Anne, die wie alle 
Stuarts eine Schwäche für Rennen und 
Jagen an den Tag legte, an die Regierung 
gelangte, wurde ein Landedelmann aus 
Dorset namens Tregonwell Frampton zum 
„Kustoden der Rennpferde Ihrer illustren 
Majestät“ ernannt. Auf ihn wurden die 
königlichen Vorrechte übertragen, die ihm 
die • endgültige Entscheidung in allen 
Streit- und Zweifelsfällen einräumten: er 


und Jockeys, sondern auch Modepioniere 
eine Rolle spielen. 

Ascot-Moden sind ein Kapitel für sich: 
jeder Londoner Couturier entwirft für 
seine Stammkundinnen in der Zwischen¬ 
saison, meistens im Mai, eine Serie exqui¬ 
siter Freiluft-Modelle, die für Rennen und 
Garden-Parties bestimmt sind und in 
Ascot nicht nur eingeweiht, sondern zum 
Leidwesen der Trägerinnen und der 
Gesellschaftsfotografen manchmal auch 
„durchgeweicht“ werden. Mehr als einmal 
ist es geschehen, daß die Juni-Sonne sich 
während der Rennen hinter dunklen Wol¬ 
ken versteckte und ein ausgiebiger Platz¬ 
regen der „Modevorführung“ ein vor¬ 
schnelles Ende bereitete. In solchen Fällen 
sieht man im Nu „Macs“ und „Burrberries“ 
wie Pilze aus der Erde schießen, und der 
groteske Anblick der weiblichen Besucher 
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in Picture-Hut und weißer oder pastell- 
farbener Organdy-Toilette, über die hastig 
ein schlichter Regenmanntel geworfen wird, 
hat viel dazu beigetragen, daß auch Ascot- 
Moden ein neues Gesicht bekommen haben. 
Die erste Wahl für Ascot ist nicht mehr das 
romantisch-duftige Tüll-, Spitzen-, Or- 
ganza- oder Chiffonkleid, sondern das 
zeitgemäße Tailleur oder Deux-Pieces, auf 
das der wasserabstoßende Seiden- oder 
Popeline-Mantel als modische Reserve 
gegen die Launen des Wettergottes farblich 
und stilistisch abgestimmt werden kann. 
Eine ähnliche Wandlung wie das Kleid hat 
der überdimensionale Ascot-Hut durch¬ 
gemacht: die große, malerische „Capeline“ 
hat dem kleinen, den Kopf eng umschlie¬ 
ßenden Hütchen den Platz abgetreten. Dip 
meisten der weiblichen Rennhabitues haben 
praktische Konsequenzen aus ihren betrüb¬ 
lichen Erfahrungen mit Wind und Regen 
auf der Rennbahn gezogen: sie verstauen 
im Wagen einen weniger poetischen Re¬ 
servehut und ein paar Extraschuhe, mit 
denen man im Notfall durch Pfützen 
waten kann, ohne den Karikaturisten eine 
Handhabe zur Geißelung weiblicher Eitel¬ 
keit zu bieten. 

Der von allen Anwesenden mit Spannung 
erwartete Augenblick ist stets die Ankunft 
der „Royal Procession“ beim „Goldenen 
Tor“: In einem von vier Grauschimmeln 
gezogenen Landauer, dessen Vorreiter die 
, historische Tracht königlicher Stalldiener 

würdevoll zur Schau zu stellen wissen, fah¬ 
ren Königin Elizabeth und Prinz Philip 
mit den Herren des „Jockey Club“ die Renn- 
j bahn ab, um dann in der Royal Enclosure 

Platz zu nehmen, wo sie Gäste begrüßen, 
denen der allmächtige Earl Marshai, der 
Herzog von Norfolk, die nicht leicht zu 
erhaltende Eintrittserlaubnis gewährt hat. 
Die Voraussetzungen zur Zulassung in die 
Royal Enclosure folgen alten, strengen 
Bräuchen, die das Privatleben der Besu¬ 
cher berühren: das Office des Earl Marshai, 
das monatelang vor dem Ereignis alle An¬ 
träge unter die Lupe nimmt, verweigert 
traditionsgemäß die Genehmigung zum 

HÜi 



Aber nein! Das ist eine groteske Übertreibung, an der nur unser 
Zeichner schuld ist.Tatsache aber ist, daß es auch heute noch manche 
Dame gibt, die eine solche Mode freudig begrüßen würde: weil 
unschöne, unansehnliche Hände in kultivierter Umgebung natürlich 
doppelt auffallen. 

Dabei hat es die Frau in dieser Hinsicht heute so leicht. Es gibt ja 
den neuen „Karma Handbalsam", der rote und rauhe Hände in 
wenigen Sekunden zart, glatt und reizvoller macht denn je. 

Nur eine oberflächliche Verschönerung? Keineswegs! Denn Karma 
Handbalsam enthält eine neuartige Kombination organotroper 
Wirkstoffe, die tief in das Hautgewebe eindringen und die Haut 
wieder jung und geschmeidig machen. Karma schützt die Hände 
vor schädlichen Einwirkungen jeder Art, und auch gegen aufge¬ 
sprungene Hände könnten wir Ihnen nichts Besseres empfehlen. 
Am meisten wird Sie aber wohl doch seine erstaunliche kosmetische 
Sofort-Wirkung beeindrucken. Sie können jetzt buchstäblich „darauf 
warten", wie sich angegriffene „Haushalt-Hände" in zarte und 
charmante „Karma-Hände" verwandeln. 

Fast zu schön, um wahr zu sein? Dann überzeugen Sie sich doch 
einmal selbst durch einen Versuch. Und vergleichen Sie—jawohl, 
schon gleich nach der ersten Anwendung —Ihre „alten" mit Ihren 
„neuen" Händen. Sie werden begeistert sein! 



Als Emulsion in Flaschen DM 1.60 und 2.75 • Als Creme in Tuben DM 1.45 
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pflegt Studienrat Dr. G. zu sagen — 1. mein täglicher 
Spaziergang, 2. mein tägliches KABA-Frühstüdc. 


KABA führt dem Körper viele wertvolle Stoffe zu, die 
er zu seinem Wohlbefinden braucht, ist leicht verdaulich 
und stopft nicht. — Der alte Herr ist geistig außerordentlich 
rege. Keine Lektüre wird ihm zu viel. Er ist von KABA 
ebenso begeistert wie seine drei Enkelkinder, die mit 
KABA prächtig gedeihen. 

Jeder in der Familie kann sich jederzeit auch selbst eine 
Tasse KABA schnell zubereiten: 1 Löffel KABA in die 
Tasse — heiße Milch drauf — umrühren — fertig. 
Versuchen Sie's doch auch einmal mit KABA! 


Fortsetzung von Seite 37 
Betreten der Royal Enclosure Personen, die 
geschieden sind ... 

Die Anwesenheit der königlichen Familie, 
des Geburtsadels, sowie der Vertreter der 
Finanz- und Sportaristokratie, der Minister, 
Diplomaten und ihrer Damen machen die 
Ascot-Tage zu einer gesellschaftlichen At¬ 
traktion, die den Besuchern aus europäi¬ 
schen Ländern und USA. ein nicht alltäg¬ 
liches Bild von „Old England“ vorzaubert. 
Hätte der Honorable Tregonwell Framp- 
ton seiner Königin nicht die kleinen und 
großen Sorgen um Newmarket mit soviel 
Enthusiasmus abgenommen und Queen 
Anne dadurch zur Muße verholten, sich 
der Gründung und dem Ausbau von Ascot 
zu widmen, so wäre der „Jockey Club“ heute 
sicherlich um eines seiner anziehendsten 
Rennzentren ärmer. Denn während in As¬ 
cot — ähnlich wie in Goodwood — die At¬ 
mosphäre leicht und beschwingt, das mo¬ 
dische Bild beider Geschlechter faszinierend 
und vielseitig ist, herrscht bei den New- 
market-Meetings vornehmlich eine sach¬ 
liche ,matter of fact‘-Stimmung. Hier 
kann man die Königin und Prinzessin 
Margaret mit Überschuhen in rustikalen 
Tweedkostümen oder zweckdienlichen Re¬ 
genmänteln antreffen, hier bilden Pferd 
und Jockey allein die Sensation, und keine 
amüsanten-modischen Extravaganzen len¬ 
ken die Aufmerksamkeit des Besuchers 
von der sportlichen Leistung ab. 

Wie bei allen Vorführungen, die darauf 
abzielen, sportliche Rekorde in Gegenwart 
eines großen, emotionell beeindruckbaren 
Publikums aufzustellen, und die mit an¬ 
sehnlichen Gewinnchancen nebst weltwei¬ 
tem Prestige verbunden sind, liegt auch 
beim Rennsport die Versuchung des „cor- 
riger la fortune“ nahe. Der „Jockey Club“ 
hat mit eisernem Besen Unsitten und Ver¬ 
gehen in seinem Machtbereich ausgefegt, 
und es ist daher kein Wunder, daß ihm 
von Zeit zu Zeit eine etwas zu selbstherr¬ 
liche Handhabung des Jurisdiktions-Rechts 
vorgeworfen wurde. Aber die markanten 
Persönlichkeiten, die sich durch die strikte 
Aufrechterhaltung und peinlich genaue 
Durchführung aller Vorschriften und Re¬ 
geln einen Namen gemacht haben, sind 


vielleicht zu Unrecht als „Autokraten des 
Turfs“ bezeichnet worden. Ein Jahrhun¬ 
dert, nachdem Tregonwell Frampton sein 
Szepter über Newmarket geschwungen 
hatte, führte Lord George Bentinck weit¬ 
reichende Reformen durch: er brachte audi 
den in der Renngeschichte als „Running 
Rein“-Skandal bekannten Vorfall ans Ta¬ 
geslicht und scheute sich nicht, den Eigen¬ 
tümer, A. Wood, vor Gericht zu zitieren. 
Lord Bentinck war überzeugt, daß „Run¬ 
ning Rein“ ein Vierjähriger war und 
bereits an mehreren Rennen unter falscher 
Altersangabe teilgenommen hatte. Nachdem 
„Running Rein“ im Jahre 1844 das Derby 
gewonnen hatte, veranlaßte Lord Bentinck, 
daß der Preis nicht dem Besitzer ausgezahlt, 
sondern bei Gericht hinterlegt wurde. Im 
Verlauf des Gerichtsverfahrens ergab sich, 
daß „Running Rein“ tatsächlich vier Jahre 
alt war und ein raffinierter Betrug vorlag. 
Die Plenarversammlung sprach Lord Ben¬ 
tinck die Anerkennung des „Jockey Club“ 
für die Aufdeckung und öffentliche An¬ 
prangerung dieses ungeheuerlichen Schwin¬ 
dels aus: eine Sammlung wurde eingeleitet, 
deren Ertrag Lord George als materieller 
Dank zur Verfügung gestellt werden sollte; 
Bentinck weigerte sich jedoch, die Geld¬ 
summe zu akzeptieren, und überwies sie 
einer neugegründeten Stiftung zur Unter¬ 
stützung leidender und arbeitsloser ver¬ 
dienstvoller Trainer und Jockeys. 

Ein Jahrzehnt darauf übernahm der Flot¬ 
tenadmiral Henry John Rous, Sohn eines 
Grafen aus Suffolk, die Leitung der Ge¬ 
schäfte des „Jockey Club“, nachdem er schon 
als junger Mann zum Steward des Klubs 
gewählt worden war: von 1859 bis 1877 
beherrschte dieser einstige „sailor“ — ein 
begeisterter Sportsmann — den britischen 
Turf. In Wind und Wetter, bei allen Ren¬ 
nen sah man seine hohe, aufrechte Gestalt 
auf dem Rasen, meist in grau-grüner Reit¬ 
jacke aus derbem Tuch, schwarzen Reit¬ 
stiefeln, mit der Peitsche in der Hand . . . 
Stets war er bereit, sich auf seinen treuen 
alten Rotschimmel zu schwingen, um nach 
dem Rechten zu sehen. Seine Gedanken, 
Träume und Gespräche drehten sich um 
Pferde: von ihnen verstand er ebensoviel 
wie von der Navy ... und das war ohne 











Frage nicht wenig. Wie Lord George Ben- 
tinck hat auch er Dutzende von Neuerun¬ 
gen eingeführt — und nebenbei das nicht 
sehr beliebte Amt des „handicappers“ be¬ 
kleidet . . von dem man sagt, daß es 

Henkers ... 

Leistungen für den Rennsport wurden von 
einem kürzlich verstorbenen berühmten 
alten Sportsmann, dem Earl of Coventry, 
geschildert: „Der Admiral war der be¬ 
deutendste Mann, dem ich je begegnet bin. 
Er hat den Turf zu dem gemacht, was er 
heute ist. Das gegenwärtige hohe Niveau 
der Renngepflogenheiten und des Beneh¬ 
mens im Stall und auf der Rennbahn sind 
eine wertvollere Erinnerung an ihn als 
irgendein pompöses ,Rous-Denkmal‘ in 
Newmarket.“ 


Auch Rous ist es nicht erspart geblieben, 
als „Diktator des Turfs“ bezeichnet zu 
werden, aber es ist durchaus verständlich, 
daß eine so komplexe Zusammenballung 
von Ehrgeiz, Gewinnsucht und Eitelkeit, 
wie sie auf dem Grünen Rasen zu Hause 
ist, nur von Menschen mit starker Hand 
kontrolliert werden kann, die es nicht 
allen recht machen können. Auch die Ex¬ 
klusivität und Unzugänglichkeit des 
„Jockey Club“ war hier und da ein Grund 
von Mißvergnügen, das in der Öffentlich¬ 
keit zum Durchbruch kam. Mr. John Cor- 
lett, Herausgeber und Eigentümer von 
„The Pink ’Un“, der nach der Farbe des 
Papiers getauften „Rosa Rennblätter“, 
scheute sich nicht, dem Klub unverblümt 
die Meinung zu sagen ... 

Eines Tages hatte er entdeckt, daß nahezu 
die Hälfte aller Sitze in der Enclosure des 
Rennplatzes von Newmarket mit Schil¬ 
dern versehen war: „RESERVIERT FÜR 
DEN JOCKEY CLUB“. 

Entrüstet brachte er in der nächsten Aus¬ 
gabe seines Blattes folgende Notiz: 


RENNEN IN NEWMARKET 
Eintrittspreise 
„Mitglieder des Jockey Club*, Vettern, 
Basen, Schwestern und Tanten, Gattinnen, 
Kinder, Nichten und Neffen .... FREI 
Die Benutzung aller Sitze ist ausdrücklich 
den Obengenannten Vorbehalten. 
Zugereiste, Geschiedene, oder Frauen von 
anderen.10 Shilling 

Börsenmakler, Schuljungen mit Wettabsich¬ 
ten, Wettberater für alleinstehende Damen, 
Amateur-Budimacher und Anreißer 1 Pfund 
Gentlemen dürfen nach ärztlicher Unter¬ 
suchung und Einreichung ihrer Geburts¬ 
urkunde nebst Vorlage der Empfehlung 
eines Bischofs sich den Mitgliedern des 
Jockey Club' bescheiden nähern, selbst¬ 
verständlich nur dann, wenn sie ihnen per¬ 
sönlich bekannt sind: gegen Zahlung von 
5 Pfund Sterling. Pro Tag wird ein Passe¬ 
partout verabfolgt, das außerdem be¬ 
rechtigt, auf dem Rasen zu sitzen.“ 


Katharina Elisabeth Russell 



yiAit piil c^omUx,... 



• Perlon*-Strumpf sein - und dabei noch besonders haltbar. Vor allem muß 
auch wo sich Reibungspunkte niemals ganz vermeiden lassen. 

Man trägt ERGEE - so hört man überall - und weiß genau, warum: 
An Ferse, Spitze, Sohle - den anfälligsten Partien - ist der 
ERGEE-Strumpf mehrfach verstärkt. Das macht ihn unempfindlicher und 

gibt ihm seine lange Lebensdauer. Und was noch wichtig ist: 
Den Laufmaschen nimmt eine besondere Verarbeitung des 
Doppelrandes beinahe jede Chance! 


c3tflr uMter 


So fein und zart wie möglich soll der elegante 
er eine „gute Ehe“ mit dem Schuh führen. 


Srgee 
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Im Dienste der Schönheit 



Die 

Geschichte 
der weiblichen 
Haartracht 


ist eigentlich eine Ge¬ 
schichte des sie ge¬ 
staltenden Menschen. 
Je künstlerischer und 
schöpferischer eine 
Zeit war, um so aus¬ 
drucksvoller war auch 
die Form der Haar¬ 
tracht dieser Epoche. 
Ein solcher Blidc in 
die vergangenen Jahr¬ 
hunderte zeigt ein¬ 
dringlich, daß der Fri¬ 
seur schon immer als 
Haarspezialist ein 
Künstler in des Wor¬ 
tes ureigenster Bedeu¬ 
tung war. Er baute 
mit an dem Bild, an 
den Ausdrucksformen 
einer Zeit. 



1957 erlebt: 

Das Märchen vom häßlichen Entlein 


Paris, im Frühjahr. - Angestellten des 
französischen Fernsehens und beherz¬ 
ten Touristen gelang es, eine junge 
Pariserin im letzten Augenblick von 
dem Versuch abzubringen, sich von der 
untersten Plattform des Eiffelturms in 
die Tiefe zu stürzen. Die 23jährige 
Jeanette Ch., Fabrikarbeiterin, wollte 
ihrem Leben ein Ende machen, weil sie 
durch ihr häßliches Aussehen keine 
Chancen hatte, ihren erlernten Beruf 
als Stenotypistin auszuüben, überall, 
wo sie sich beworben hätte, sei sie ab; 
gelehnt worden. Bei ihrer letzten Be¬ 
werbung habe ihr der Personalchef 
eines bekannten Bürohauses der Stadt 
erklärt, solange sich ihr „Kopf" und 
ihr Aussehen nicht änderten, brauche 
sie sich nicht mehr bei ihm sehen zu 
lassen. 

Freunde erzählten Pierre Lenot, seines 
Zeichens Haarkünstler, von dieser 
Affäre. Er suchte das Mädchen im 
Hospital auf und nahm es eine Woche 
später in seine Obhut. Pierre Lenot, 


ein echter französischer Coiffeur, war 
auch in der Kunst eines Visagisten 
sehr geübt. Er schnitt, färbte, formte, 
wusch und ondulierte mit Feuereifer. 
In 24 Stunden ward aus dem häßlichen 
Entlein zwar keine Diva, aber eine 
Schönheit ä la Paris. 

„Ich habe meinen Ehrgeiz als Friseur 
dafür eingesetzt, dieses Mädchen ein¬ 
zig durch die Möglichkeit, die mir mein 
Beruf gibt, wieder lebenstüchtig zu 
machen. Nun werden ihre Komplexe 
verschwinden, und eine zufriedenstel¬ 
lende Karriere steht ihr sicher offen", 
meinte Pierre. „Ich bin zwar kein Star- 
Friseur", setzte er bescheiden hinzu, 
„aber doch wie jeder meiner Berufs¬ 
kollegen im In- und Ausland wirke ich 
ein wenig mit am Bilde der Persönlich¬ 
keit meiner Kunden.“ 

Was aus Jeanette geworden ist? Aus 
dem Aschenbrödel wurde zwar keine 
Prinzessin, aber doch eine tüchtige 
Stenotypistin. Am 4. Mai hat sie gehei¬ 
ratet. Wen? ... einen netten Jungen. 


Hustenfreie Schnurrbartträger 


Hier geht es um 
recht „haarige" Dinge 


Ais wir noch die Schulbank drückten, 
erzählte uns der Herr Lehrer, daß das 
menschliche Haar, wie jedes Organ, 
bestimmte Arbeiten zum Wohle des 
Körpers zu leisten habe. Er berichtete 
davon, daß die Haare durch Filtrierung 
der Luft die Atmung der Haut erleich¬ 


tern und auch die Ausdünstungen der 
Haut mit organisieren. 

Wovon er uns aber nicht berichten 
konnte, ist die interessante Feststel¬ 
lung des berühmten französischen Wis¬ 
senschaftlers Lavoisier, nach der von 
500 Männern, die glatt rasiert sind, 


Gestatten, Hannibal... 


Wir hatten zwar noch nicht das Ver¬ 
gnügen, uns kennenzulemen, aber 
sicher haben Sie einen meiner vielen 
Kollegen schon bewundern dürfen. 
Darum brauche ich mich nicht erst ein¬ 
zuführen. Ich bin nicht der, für den Sie 
mich halten, nicht der große Feldherr 
aus der Antike, der die Consuln und 
Krieger in Schrecken versetzte, son¬ 
dern ein kleines, aber dafür um so ge¬ 
pflegteres Meerschweinchen. 

Ich wohne in einem berühmten Haus, 
im Haus Scfawarzkopf, und mein Hori¬ 
zont ist international geweitet. Denn 
ich habe die Ehre, unseren Doktoren 
als Versuchstierchen im sogenannten 
histologischen Labor zu dienen. Dieses 
Labor, müssen Sie wissen, erforscht die 
Wirkung verschiedener Stoffe auf Haut 
und Gewebe. Hier werden neu entwic¬ 
kelte Präparate erprobt, und hier wird 
festgestellt, ob sie haut- und haar¬ 
freundlich sind. Aber für mich ist die 
Sache keineswegs so tierisch ernst, 
denn man behandelt mich außerge¬ 
wöhnlich gut. Mein Fell ist glatt und 
dicht, damit es für die feinen Unter¬ 
suchungen zu gebrauchen ist. 

Hin und wieder rasiert man mir einige 
Quadratzentimeter auf dem Rücken 
frei, um ein neues Präparat oder einen 
neuen Wirkstoff zu testen. Ich muß 
sagen, das bekommt mir ausgezeichnet, 
und ich kann jetzt verstehen, warum 
die Menschen sich so gern von einem 
guten Friseur behandeln lassen. Nach 
solchen Versuchen wird eine Ruhe¬ 
pause eingelegt — und dann geht's 
auf zum zweiten Test. 

Eine Riesenabteilung ist das, in der ich 
lebe. Hier werden mikroskopische Kon¬ 
trollen vorgenommen, und viele Leute 
schwirren an mir vorüber, mit Reagenz¬ 
gläsern in den Händen, mit Kolben und 
ähnlichen Geräten. Meine Haut sei der 
des Menschen ähnlich, sagte jüngst ein 
Doktor mit großer Hornbrille, und 
darum brauche man mich. 


Ich muß mich nun Wieder von Ihnen 
verabschieden, denn eben höre ich, daß 
mein Typ mal wieder verlangt wird. 



sich innerhalb eines Jahres 340 erkäl¬ 
ten, während von derselben Anzahl 
mit Schnurrbart in der gleichen Zeit 
nur knapp 200 diese Krankheit durch¬ 
machen. Ein Hoch dem Schnurrbart! 
Wir fragten daraufhin einen Haar¬ 
spezialisten des Hauses Schwarzkopf 
nach seiner Meinung über die Funktion 
des Haares. Er antwortete uns: „In der 
Verkennung der schützenden Aufgabe 
des Haares liegen häufig die Anlässe 
zu fortschreitenden Schädigungen der 
Gesundheit. Die Haarpflege, insbeson¬ 
dere die fachgerechte Behandlung durch 
den Friseur, muß daher als ein wich¬ 
tiger Teil der Gesundheitspflege ange¬ 
sehen werden." 




Für 

Männer - 
Verboten 


DIE PAROLE DES FRANZÖSISCHEN 
LUSTSPIELS „CLUB DES FEMMES" 







... im Dienste der Haarpflege 
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'vDie 

die gesunde Glätte Ihrer Hände wird nieSchaden leiden, 
solange Ihre Haut selbst von innen heraus ständig neue 
Zellen bildet. 

Die wahre Aufgabe einer Hautcreme besteht also in 
der gelinden, reizlosen und heilsamen Anregung der 
Aufbaukräfte. CREME MOUSON regt die Haut zur 
Selbsthilfe an und führt Sie den sicheren, direkten Weg 
zur Gesundheit und Schönheit Ihrer Haut. 

Darin liegt die einmalige Tiefenwirkung von 



CREME MOUSON 


CREME 
MOUSON 
SEIFE 
DM 1.25 


Für die Nacht COLD CREME MOUSON 

sie reinigt - sie nährt - sie verjüngt 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skan¬ 
dinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Verheißungsvoll wie »der erste Abend« 

ist diese strahlend-schöne Duftschöpfung aus 
Paris — für alle reizenden und kultivierten 
Frauen, die das Leben lieben, also auch für Sie. 

Parfüm ab DM 3,45 


Verlangen Sie eine kostenlose Originalprobe von Ihrem Fadtgesdiäß oder vom Allein¬ 
importeur Alfred Heyn GmbH., Berlin - Charlottenburg 2. 



Alles Blanke kommt vom Polieren, und für die 
meisten Glanzstücke ist Geduld und „Muskel- 
schmiere''noch immer das beste. Den Fußboden 
aber bohnert man heute elektrisch. Mit dem 
FAKIR! Drei Bürsten schaffen nun einmal 
mehr als zwei Hände. Der FAKIR ist eben 
ein Spezialgerät. Gläser kann man damit nicht 
putzen. Aber er spänt, schleiß, reinigt, wäscht, 
saugt, wachst und poliert den Boden. Und wiel 

Wenn eine Frau Hilfe braucht, [I |#|Q I 
sag ihr: I AMR! 


Ober den Elektrofachhandel und damit auch auf Raten 
erhältlich. Bitte fordern Sie von uns den Prospekt 823 
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Für Männer verboten 


Bedenklicher als das 
fugte Eindringen Dan 
das Erscheinen von 
Morel (Jean-MarcTen 
Beauftragter einer 


möchte. Dieüberra 



Was nun, wenn das Haus 
verkauft wird? Nicoles 
Freund, der Journalist Lau¬ 
rent (Ivan Desny), ist durch 

studentischen Wohnungsnot 
anzunehmen. Nicole kündigt 
ihm die Freundschaft . . . 


Zu Hause wartet ein neuer 
Ärger auf Nicole. Die le¬ 
benslustige Sylvie (Dany 
Carrel) und ihr Herzens¬ 
freund Michel (J. L. Trintig- 

idyllisches Picknick ä deux 


n die Gerichtsvoll 


liehen Kümmernisse 
Mädchen vergessen, 
reichlich „angeschw 




FAKIRWERK MÜHLACKER 
























\l\teA . t WiAci cUm*i snoctz *? 



. . . die meistgekauften der Welt 


Beim Auto ist das heute längst einfacher - nur an der Schreibmaschine 
da plagen Sie sich noch wie eh und je. Und dabei kann doch auch hier 
die elektrische Energie Wunder wirken. IBM-Schreiben * ermüdet 
nicht, denn durch federleichtes Berühren der Tasten dirigieren Sie die 
IBM. Wie von unsichtbarer Kraft getrieben entstehen im gleichmäßig 
schnellen Rhythmus die Buchstaben auf dem Papier, läuft der Wagen 
zurück, schaltet die Zeile. Auch hier wird die Elektrizität zum helfenden 
Freund - und die Arbeit im Büro um vieles leichter. Leichtere Arbeit, 
bessere Leistung, schönere Briefe - können Sie sich mehr wünschen? 


IBM-Schreiben = elektrisch schreiben 

Sehen Sie bitte, wie spielerisch leicht die Finger über die 
flache Tastatur der elektrischen IBM gleiten? Sie lernen 
das in wenigen Tagen - dann aber wird Ihnen Ihre Arbeit 
so mühelos von der Hand gehen, daß Sie sich auch zum 
Feierabend noch fühlen: frisch wie der Fisch im Wasser 


IBM DEUTSCHLAND Internationale Büro-Maschinen Gesellschaft mbH. Sindelfingen bei Stuttgart 
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Zu gute Manieren für den Film „ 

KARL-HEINZ BÖHM 


W ährend der letzten Berliner Filmfest¬ 
spiele kehrte Karlheinz Böhm aus Ta¬ 
hiti zurüdc, wo er mit Claus Biederstaedt, 
Walter Giller und der Südseeinsulanerin 
Maea Flohr einen seiner vielen Filme 
gedreht hatte. Berlin befand sich in¬ 
mitten des Festspieltrubels, der Filmball 
stand vor der Tür, die Parties jagten 
sidi: Karlheinz Böhm war nirgendwo 
zu sehen. „Was soll idi dort? Hcrum- 
gereicht werden wie ein Tablett mit 
Sandwiches?“ 

Dies ist vielleicht das Geheimnis dieses 
noch nicht 30jährigen Schauspielers: daß 
er es verstanden hat, sich stets ein wenig 
zu rar zu machen. Dabei sind es noch keine 
fünf Jahre her, seit er überhaupt zu 
filmen begann und, nach einer kleinen 
Rolle mit fünf Drehtagen in „Haus des 
Lebens“, mit „Alraune“ als Partner von 
Hildegard Knef bekannt wurde und nach 
„vorn“ rutschte. 

Wenn nun die Frage gestellt wird, wie 
sich die Karriere dieses jungen Schau¬ 
spielers orientierte und entwickelte, so 
ist sie mit einer Gegenfrage zu beant¬ 
worten: Was hat ihn eigentlich veranlaßt, 
Schauspieler zu werden? 

Denn die Vorai ".Setzungen für eine an¬ 
dere künstlerische Entwicklung waren 



viel eher gegeben, als für die Schauspie¬ 
lerei. Hildegard Knef ist es eigentlich 
gewesen, die ihn auf jenen Weg gelenkt 
hat, auf dem er seine heutige Position 
erreichte. 

1952 suchten Arthur Maria Rabenalt als 
Regisseur der „Alraune“ und die Produ- 


Ist Ihr Mann gern zu Hause ? 

Er ist es ganz bestimmt, wenn die Wohnung 
behaglich und schön ausgestattet ist. Vielleicht 




VORW ERK 



verzichtet er dann sogar freiwillig auf den 
Kegelabend, auf die Skatrunde oder den 
Stammtisch. Vorwerk-Teppiche schaffen jene 
freundliche und gemütliche Atmosphäre, in der 
wir uns so richtig wohl fühlen. Leise und 
weich geht der Fuß über den wollenen Flor. 
Vorwerk-Teppiche, wahre Wunder aus Wolle, 
machen ein Leben lang Freude 1 


I ortrerk-l'orxiige: 

1. Längere Lebensdauer durch wertvolle 
Schurwollen. 

2. Hoher, besonders dichter, elastischer Flor. 

3. Mottenecht, hoch lichtecht und weitgehend 
schmutzabweisend. 

4. Durchgewebte Musterung, bestechender Farb- 
reichtum durch 16 Farbführungen (einmalig in 
Deutschland). 

5. Vom ersten Tag an leichte Pflege mit 
Staubsauger: 

6: Jeder Teppich Zentimeter für Zentimeter 
geprüft. 

7. Eingenähtes Vorwerk-Etikett mit Herstellungs¬ 
nummer bürgt für die Güte. 

Erhältlich beim einschlägigen Handel. 
Bezugsquellen durch Vorwerk & Co. Abt. 101, 
Wuppertal -Barmen. 
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zentin Ilse Kubaschewski Partner für die 
Knef. Rabenalt sah sich den jungen Mann 
an, und als Probeaufnahmen gemacht wur¬ 
den, deklamierte Karheinz Böhm einen 
Monolog aus dem Schauspiel „Armut“ von 
Anton Wildgans, dem sidt Böhm als 
gewesener Burgschauspieler verpflichtet 
fühlte. Denn Wildgans war schließlich 
einmal Direktor der Wiener Burg gewe¬ 
sen. Der Effekt war schrecklich. Böhm 
verpatzte die Probeaufnahmen durch 
seinen Versuch, die Dramatik des k. u. k. 
Wildgans in einen Film zu bringen. 
„Nicht zu machen.“ 

„Völlig unbegabt.“ 

Karlheinz Böhm schien für immer aus den 
Ateliers verbannt, denn bei der Härte 
dieser Branche wurde gar zu schnell her¬ 
umgeklatscht, daß dieser nett aussehende 
Wiener mit den guten Manieren total 
unbegabt sei, ja, daß selbst der dem Nach¬ 
wuchs so gutwillig gegenüberstehende 
Rabenalt mit ihm nichts anfangen könne. 
Das war eine Arte filmischen Todsurteils, 
und wäre die Knef nicht gewesen, der 
dieser gut aussehende, etwas schüchterne 
junge Mann aus Wien gefiel, wäre Böhm 
heute vielleicht doch Konzertpianist. 

Die Knef lud Böhm zum Abendessen ein, 
ließ sich erzählen, und war schließlich 
überzeugt, daß ihr Instinkt sie nicht 
getäuscht hatte. Sie setzte es durch, daß 
mit sorgsam vorbereitetem Text und mit 
ihr als Partnerin noch einmal eine Probe¬ 
szene gedreht wurde, die dann bewies, 
daß mit diesem Karlheinz Böhm doch 
etwas los sein mußte. 

Was Karlheinz Böhm an diesem Münch¬ 
ner Abend im Sommer 1952 nach den 
vermurksten Probeaufnahmen berichtete, 
war die Geschichte eines Vierundzwan- 
zigjährigen, dem die Sonne der Huld von 
Kindheit an leuchtete, ohne daß ihm 
Besonderes widerfahren wäre, wenigstens 
nicht das, was er selbst als bemerkenswert 
bezeichnet hätte.' 

„Ich habe weder Zeitungen verkauft noch 
Babys gehütet, ich brauchte weder zu 
hungern noch ist es mir schlecht ergan¬ 
gen. Es war alles immer sehr ordentlich 
in meinem Leben, sehr gepflegt, sehr 
sauber, sehr pünktlich — kurz, bürgerlich 
und brav.“ 

Denn Karlheinz Böhm ist der Sohn des 
Wiener Staatsoperndirektors Dr. Karl 
Böhm und seiner Frau Thea Linhard, der 
seinerzeit von Bruno Walter entdeckten 
Sopranistin. Karl Böhm ist einer der 
„guten alten Musiker“. Böhm war bis 
1927 1. Kapellmeister in München, heira¬ 
tete und ging als Generalmusikdirektor 
nach Darmstadt — dort wurde der Sohn 
Karlheinz geboren, und der Vater machte 
seinen Weg über Hamburg und Dresden 
nach Wien. 

Dem Sohn war die Musik ins Herz gege¬ 
ben, auch wenn die Entwicklung des Kin¬ 
des und jungen Mannes immer mehr zur 
Schauspielerei drängte. Nach einem un¬ 
ausgewogenen Hin und Her, nicht zuletzt 
beeinflußt durch die ständigen Reisen und 
Gastspiele des Vaters, wie auch die vicl- 
artige Begegnung mit berühmten Leuten, 
wollte Karlheinz Böhm Pianist werden. 
Während des Krieges war er in einem 
Schweizer Internat untergebracht, und 
als er 1945 nach Graz und wenig später 
nach Wien zurückkehrte, war der Traum 
von der Musik zurückgestellt: viel klarer 
schien es ihm, der nun achtzehn Jahre 
alt war und sein Abitur baute, daß der 
Beruf des Regisseurs — weil Film und 
Bühne ihn besonders interessierten — ihm 
vielleicht die besten Chancen einer künst¬ 
lerischen Entfaltung einräumte. 

Aber da war niemand, der sich in diesen 
entscheidenden Fragen um ihn kümmerte. 
Sein Vater war ständig unterwegs, die 
Mutter begleitete ihn, und bei aller 
Herzlichkeit, die die Böhms verband, 
war Karlheinz als Einzelkind viel allein. 
Die Jahre im Internat, als er sich aus¬ 
malte, wie es wäre, ein großer Regisseur 
zu sein, die Träume und Wünsche und 
großen Phantasien, dies alles durchlebte 
der Bub allein. Er war gut erzogen, besaß 
ein vorzügliches Allgemeinwissen, spielte 
ausgezeichnet Klavier, zugleich aber war 
er ein etwas verschlossener, grüblerischer, 
zurückhaltender junger Mann. 

Als Karlheinz Böhm eines Tages er¬ 
klärte: „Ich will zum Film, Regisseur 
werden“, blieb der Vater gelassen: 
„Bitte schön, ich habe nichts dagegen. Ich 
kann dir die Türen aufmachen und dir viel¬ 
leicht in den Sattel helfen. Reiten mußt 
du allein.“ 

Durch’ die Eltern hatte Karlheinz Böhm 
schon lange Zeit vorher Paula Wessely 
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Blauband 

können Sie so genießen! 


Ja, so ein rechtes Knusperhömchen und frische Blauband-Röllchen, 
die passen gut zusammen! Schon probiert? Lassen Sie sich diesen neuen Genuß 
nicht entgehen! Wirklich, mit ihrem taufrischen, natürlichen Geschmack 
ist Blauband für feines Brot der ideale Partner. 



verfeinern Sie zartes Gemüse. 


Lassen Sie einmal ein Stückchen Blauband 
auf feinem Gemüse zerschmelzen! Auch diese 
äußerst kritische Feinschmeckerprüfung 
besteht Blauband mit höchstem Lob. Immer 
bleibt dieser taufrische, natürlicheGeschmack 
voll erhalten, von der neuartigen Packung 
doppelt umhüllt und sorgsam abgeschlossen. 


Blauband 

schmeckt taufrisch 
und natürlich 













Natürliche, gesunde Nachtruhe entscheidet über den ganzen Tag. Das müssen Sie 
wissen: Der natürliche Schlaf, den Ihnen die Schlaraffia-Matratze bietet, ist ein 
wirklicher Quell täglich neuer Daseinsfreude. 

Die 5 hervorragenden Sdilaraffia-Vorzüge: 

0 Fugendichte Liegefläche: weiche, schmieg¬ 
same Kanten, elastische Stabilität durch den 
Schlaraffia-Innenrahmen 
0 Körperrichtige Lage: nachgiebig tragend und 
stützend durch den Schlaraffia-Federkern 
0 Vollatmend, körperfreundlich: hygienische 
Füllungen — nur beste Naturfasern und 
Naturhaare 

Q Dazu COTTOLIN — die Schlaraffia-Linters- 
Polsterauflage mit den echten Baumwoll- 
Eigenschaften 

0 Für Liege, Klappbett, Couch: 

SCHLARAFFIA^MiLUlüF 



Welche Matratze Sie aus unserer reichhaltigen Auswahl auch immer wählen: Sie 
erhalten stets die Vorzüge einer Schlaraffia! 


SCHLARAFFIA 




DAMIT SIE SICHER GEHEN: JEDE SCHLARAFFIA TRÄGT ALS BÜRGSCHAFT DAS DAMPFWALZENZEICHEN 
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Madame, für Ihre Gäste 

haben wir nebenstehendes Rezept aus dem herrlichen Kochbuch DIE 
DEUTSCHE KOCHE von Irmgard Sixf-Heyn notiert. Wie Sie noch 
andere besonders köstliche, schmackhafte und bekömmliche Gerichte 
bereiten können, verrät Ihnen dieses Universalkochbuch. Es berät Sie 
neben allgemeinen Winken über Mähe, Gewichte, 
Kochen, Braten und Backen vom Rohkostsalat bis zur 
Lammkeule, von der Krankenkost bis zur Feuer¬ 
zangenbowle, auch über die Herstellung von Mix¬ 
getränken und das Einmachen in Dosen, Gläsern 
und Sieinkrügen. 1120 Seiten, 2230 erprobte Rezepte, 
über 200 ein- und mehrfarbige Abbildungen, Libra- 
fol-Einband, Schutzumschlag DM 19,80. Wir liefern 
völlig frei Haus. Benutzen Sie diese Anzeige als Be¬ 
stellzettel, besser, Sie schreiben uns eine Postkarte. 
Bitte geben Sie an, wie Sie die Zahlung wünschen: 
# den Barpreis DM 19,80 innerhalb von 30 Tagen 
#den Teilzahlungspreis DM 21,80 in vier Mo- 
0 natsraten; per Nachnahme DM. 

Ab das KÜCHEMAUS KORD-SUD HAMBURG 36 ^ 
Kaiser-Wilhelm- Strake >5, HoMenhof/F 



Mitja^mit seiner Partnerin^Dunja' (Eva Bartokl 


KARL-HEINZ BÜHM 
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kennengelernt. Mit ihr besprach er nun 
seine Pläne, und sie brachte Böhm darauf¬ 
hin mit dem Regisseur Karl Hartl zusam¬ 
men,der 1946 seinen ersten Nachkriegsfilm 
vorbereitete: „Der Engel mit der Po¬ 
saune“, ein Film, in dem Paula Wessely 
und Attila Hörbiger die Geschichte einer 
Wiener Familie darstellten, in deren 
Schicksal sich die politischen und gesell¬ 
schaftlichen Abläufe der vergangenen vier 
Jahrzehnte abzeichneten. Maria Schell 
spielte mit, ebenso Oskar Werner. Regie¬ 
assistent mit ein paar hundert Schilling 
Gage war Karlheinz Böhm. Er war der 
letzte Lampenhalter im Atelier, und nie¬ 
mand interessierte sich für ihn. Auch Karl 
Hartl zeigte kein sonderliches Interesse 
für den netten jungen Mann, der so eifrig 
war, obgleich er von nichts eine Ahnung 
hatte. Böhm aber hielt die Augen offen. 
Er rannte und lief, ließ sich scheuchen und 
lernte bei Karl Hartl die Grundlagen der 
Filmregie, soweit eine Regie-Norm über¬ 
haupt existiert. Nach Fertigstellung des 
Films ließ sich der junge Böhm an der 
Universität Graz immatrikulieren, um 
Kunstgeschichte, Literaturgeschichte und 
Philosophie zu studieren, ein geistiges 
Fundament, auf dem, wie er glaubte, sich 
der Beruf eines Regisseurs aufbauen ließe. 
Dann drehte Geza von Cziffra in Wien: 
„Himmlischer Walzer“. Mit Karl Schön- 
böck und der durch Cziffra entdeckten 
Vera Molnar. Als Regieassistent von 
Cziffra kam Böhm zum zweitenmal ins 
Atelier, nun schon etwas näher am Regie¬ 
stuhl, und was der erfahrene Geza von 
Cziffra dem jungen Mann sagen konnte, 
wurde bereits trefflich durch das Grund¬ 
wissen Böhms ergänzt. Nachher setzte 
Böhm seine kunstgeschichtlichen Studien 
fort: in Rom, ,an Ort und Stelle'. Ein net¬ 
ter junger Mann mit guten Manieren, der 
lesend, lernend, beobachtend, sich aus¬ 
gesprochen wohlfühlte, ohne sich Gedan¬ 
ken darüber zu machen, wie es weiter¬ 
gehen solle. In den Weihnachtsferien 
jedoch traf stud. phil. Karlheinz Böhm 
auf der Ringstraße in Wien die Schau¬ 
spielerin Erni Mangold, die er kannte, seit 
er bei Hartl Regieassistenz machte. 

Sie gingen ins Kaffeehaus, und Erni Man¬ 
gold berichtete begeistert von ihrer Aus¬ 
bildung bei Helmut Kraus, dem Schauspiel¬ 
direktor des Burgtheaters, aus dessen 
Schule nahezu alle jungen österreichischen 
Schauspieler hervorgingen. Erni Mangold 
verstand es, so herausfordernd und be¬ 
geistert zu berichten, daß in Böhm der 
Gedanke erwachte: „Warum nicht?“ 
Schließlich mußte ein guter Regisseur 
auch „geschauspielert“ haben. Wie sollte 
man später einmal Regie führen, Schau¬ 
spieler lenken, ohne selber zu wissen, wie 
man sich in einer Rolle bewegt? 

Aber je mehr sich Böhm mit diesem Plan 
auseinandersetzte, desto faszinierter war 
er von der Vorstellung, Schauspieler zu 
werden. Als Kind schon bereitete ihm das 
„Spielen“ Spaß, und im Internat hatten 
sie Stücke aufgeführt, bei denen er immer 
„die großen Rollen“ übernahm, sogar als 
Zwölfjähriger den „Urfaust“. 
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Karlheinz Böhm gab die bisher gehegten 
Pläne auf und machte einen radikalen 
Strich unter seine — wie ihm nun schien 
— dilettantischen Versuche, Regisseur zu 
werden. Er sprach mit seinem Vater. Doch 
dieser sagte: „Du mußt wissen, was du 
willst. Aber wenn, dann richtig. Eine volle 
Ausbildung auf einer Schauspielschule, am 
besten im Reinhardt-Seminar“. 

„Ich möchte zu Kraus.“ 

„Na bitte — der wird dir schon Bescheid 
sagen. Der nimmt kein Blatt vor den 
Mund, wenn du nichts kannst, dem im¬ 
poniert nur die Leistung.“ 

Der Sohn verstand genau, worauf der 
Vater hinauswollte: das unausgesprochene 
Wort „Protektion“ galt nicht, und der 
Sohn wußte, daß der Vater ihm nicht 
helfen würde. „Hilf dir selbst und zeig, 
was du kannst, lerne was und werde 
was“, das stand als Motto über diesem 
Gespräch. 

Helmut Kraus, der auch Oskar Werner 
entscheidend geformt hat, schenkte dem 


auf ein Jahr, für die Spielzeit 1948/49. 
Doch wurde es kein reines Glück. Das 
Burgtheater mit seinen festen alther¬ 
gebrachten Normen, seiner etwas starren 
Tradition, den unverrückbaren Positio¬ 
nen, die viele Schauspieler sich in einem 
Menschenalter dort erworben hatten, gab 
einem jungen Eleven wie Böhm nur 
wenig Spielchancen. So wurde ihm schon 
nach einem halben Jahr eröffnet: „Junger 
Freund, wir können Sie nach Ende der 
Spielzeit nicht mehr gebrauchen. Ihnen 
fehlt der Schwung. Die echte Begeisterung. 
Das Komödiantische.“ 

Böhm hätte widersprechen können: „Sie 
geben mir ja auch keine Chancen!“ 

Aber er ließ es. Disputieren lag ihm nicht, 
und er besaß nicht die Fähigkeit, für sich 
zu streiten. 

Mit dem Ende der Spielzeit 1949 schied 
Karlheinz Böhm aus dem Ensemble des 
Burgtheaters aus. Glorreich war dieses 
erste Theaterjahr nicht für ihn verlaufen. 



jungen Böhm nichts. Daß es sich um den 
Sohn des „Staatsopern-Böhm“ handelte, 
nahm er vielleicht zur Kenntnis. Aber es 
beeindruckte ihn nicht. Kraus arbeitete 
unerbittlich mit dem jungen Mann, der 
mehr als einmal zu hören bekam, daß 
k gute Manieren und nettes Aussehen noch 

lange keine Kriterien sind für die Schau¬ 
spielerei. Aber Karlheinz Böhm ließ sich 
nicht beirren. Er arbeitete und lernte, und 
nach wenigen Monaten war er in der Lage, 
ein halbes Dutzend Rollen zu sprechen, 
die Kraus mit ihm studiert hatte. 

Bereits nach vier Monaten durfte Böhm 
in einer Schüleraufführung den Peter 
in Curt Goetz’ „Ingeborg“ spielen. Unter 
den Zuschauern saß der Burgtheater¬ 
direktor Josef Gielen, der für seine Bühne 
einen jungen Darsteller suchte. Nach 
Schluß der Vorstellung ließ sich Gielen 
den jungen Böhm kommen. Er sprach 
mit ihm, lobte ihn und fragte über¬ 
raschend: „Wollen Sie bei mir ein Stück 
spielen? Mit Maria Eis und Otto Wilhelm 
Fischer? Wollen Sie?“ 

Böhm errötete vor Freude: „Aber ja — 
gern — natürlich — selbstverständlich!“ 
Gielen gab Karlheinz Böhm einen Ver¬ 
trag für dieses eine Stück,-und trotz vie¬ 
ler Hindernisse und innerer Hemmun¬ 
gen von Böhm wurde es ein Erfolg. Er 
selbst war am meisten davon überrascht, 
denn er hatte von sich das Gefühl, er 
wäre grundschlecht gewesen. 

Aber er sollte noch glücklicher sein, als 
nach dieser Premiere: Das Burgtheater 
gab ihm nämlich einen Eleven-Vertrag 


Aber er hatte gelernt und nochmals ge¬ 
lernt. Er hatte neben bewährten und be¬ 
rühmten Kollegen auf der Bühne gestan¬ 
den. Er hatte die Großen beobachtet, wie 
sie aus ihren Schauspielrollen Solopartien 
machten, wie sie sich gegenseitig überspiel¬ 
ten und einander in der charmantesten Ma¬ 
nier den Applaus wegschnappten, und er 
erkannte all die großen und kleinen 
Tricks, mit denen ein Schauspieler sich 
die Gunst des Publikums zu erhalten ver- 

Aber er selbst stand wieder auf der Straße: 
noch immer am Anfang, und selbst im 
theaterbesessenen Wien gab es für einen 
von der „Burg“ gekündigten jungen 
Schauspieler, auch wenn er Böhm hieß, 
nicht allzuviel vakante Positionen. Doch 
halfen ihm die Verbindungen, die er von 
Haus aus hatte: Karlheinz Böhm traf den 
Direktor des Josefstädter Theaters, Felix 
Steinböck, der den jungen Schauspieler 
engagierte. Das Theater in der Josefstadt 
hat einen rühmlichen Klang. Seit Max 
Reinhardt dort inszenierte, schwebt in 
diesem Hause ein Hauch charmanten Zau¬ 
bers, der weit entfernt ist von dem har¬ 
ten Pathos des Burgtheaters. In diesem 
Hause wurde Karlheinz Böhm heimisch 
und errang seine ersten schauspielerischen 
Erfolge, die sein Streben rechtfertigten. 
„Spiel im Schloß“ von Franz Molnär, von 
Hans Jaray inszeniert, brachte ihm die 
erste große Chance: mit Jane Tilden 
spielte er dieses witzig-pointierte Stück 
über einhundertzwanzig Mal, und selbst 
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Stets ist es ein Augenblick der Span¬ 
nung, wenn eine Frau ihre Hand¬ 
schuhe ablegt. Was kommt zum Vor¬ 
schein ? Hände, die enttäuschen, oder 
Hände, die schön und ausdrucksvoll 
sind? • Lassen Sie es sich nicht neh¬ 
men, Ihre Hände auf reizvolle Weise 
zu enthüllen. Mit dura-gloss Nagel¬ 
lack gepflegte Hände sieht jeder gern. 


weil sie schön sind — und bleiben, 
dura-gloss ist der einzige Nagellack 
mit der Flex-Film-Formel, die un¬ 
übertroffene Haltbarkeit und schön¬ 
ste Farben mit strahlendem Glanz 
verbindet. Ohne zu brechen oder zu 
splittern,schmiegtdura-gloss sichdem 
Nagel elastisch an. Verlangen Sie aus¬ 
drücklich dura-gloss mit Flex-Film. 


reizvoll 

durch 

dura-gloss 


. und Ihren Nägeln zuliebe: 
nur dura-gloss Nagellack- 
Entferner mit Lanolin. 



Nur dura-gloss 

der original - amerikanische 
Nagellack, hat den Verschluß 
mit dem „Nagel auf der 
Kappe”. Bitte achten Sie 
bei Ihrem Einkauf darauf. 


PARFÜMERIE ROYALE 
BERLIN W. 


DM 2.40 


47 













„Alte Liebe rostet nicht" - 

stand auf dem Kalenderblatt, das irgend jemand vergessen hatte, recht¬ 
zeitig abzureißen, — was zur Folge hatte, daß Herr H. den Geburtstag 
seiner Frau .ignorierte" und erst einen Tag später mit Geschenk und 
Glückwunsch ankam. Die Revanche seiner Frau war von hoher weiblicher 
Klugheit und Diplomatie: als sein Geburtstag herankam, schenkte sie ihm 
eine ultra-flache LAC O-Datum-AUTOMATIC, jene raffinierte Uhr, 
die sich nicht nur ganz von selbst aufzieht, sondern auch automatisch je¬ 
weils um Mitternacht auf's neue Datum umschaltet, also sozusagen 
auch noch .den Kalender abreißt". 

Diese moderne Uhrenart ist geradezu ideal für Herren, denen es auf ge¬ 
naue Zeiteinteilung ankommt. 

Ein Blick auf die 

LACO-Datum-AUTOMATIC vermittelt 
TAG • STUNDE • MINUTE • SEKUNDE 

T^atum-Automatic, 

ANKER • 25 STEINE 

ratur-unempfindlich, unzerbrechliche Zugfeder, 20 Mi- 
kron-Goldauflage.DM 156.50 

Erhälllidi in jedem guten Uhren fachgeschält 




Die unempfindliche MONKE-Küche 

mit dem neuen 

MON E STE R-Kunststoff-Überzug 

• abreibsicher 

• weitgehend schlag- 
und hitzefest 

• absolut feuchtig¬ 
keitsundurchlässig 

• säurefest 

Fordern Sie kostenlos unseren Spezialprospekt 
mit dem ausführlichen Testergebnis an.^—. 

HEINRICH MONKE HE?FORD, F posrt R 374f 
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Superkritiker wie Hans Weigel fanden 
den „jungen Böhm“ ganz beachtlich. In 
einer Vielzahl von Stücken spielte Böhm 
von jetzt an große und kleine Rollen. 
Seine Sicherheit wuchs, und er lernte sich 
bewegen. Nach drei Jahren „Theater in 
der Josefstadt“ konnte Karlheinz Böhm 
von sich sagen, daß er, selbst bei aller 
Skepsis und harten Selbstkritik, gehalten 
hatte, was er sich selbst versprach. Er war 
vierundzwanzig Jahre alt und stellte 
lächelnd fest: „Den ersten Abschnitt hät¬ 
ten wir.“ Unter dem zweiten Abschnitt 
verstand er den Film. 

Der Film zeigte Böhm die kalte Schulter. 
Die Wiener Produzenten holten ihn nicht. 
Für sie war er zu bescheiden, zu gut er¬ 
zogen. Das mochten sie nicht. 

Erst Karl Hartl war es, der ihn zu sich 
rief. Hartl, der so ruppig zu Böhm war, 
sechs Jahre vorher, als sie „Engel mit der 
Posaune“, drehten, inszenierte einen Film 
in München: „Haus des Lebens“, in dem 
Gustav Fröhlich und Cornell Borchers 
die Hauptrollen spielten. Aber alles, was 
damals noch oder noch keinen oder viel¬ 
leicht schon einen Namen besaß, spielte 
mit: Curd Jürgens mit Judith Holz¬ 
meister, Viktor Staal mit Hansi Knotedc, 
die im Leben, wie in diesem Film, Ehe¬ 
paare darstellten, Edith Mill, Gertrud 
Kückelmann, Ponto, Leibelt, Schaufuß 
und Muxeneder und — Karlheinz Böhm. 
Es wurde seine erste Filmrolle: er spielte 
den Reporter Pit Harlacher. 

Fünf Drehtage und 500 Mark Gage, plus 
Spesen — das war der Start. 

Während dieser fünf Drehtage, in einer 
Pause, draußen in Geiselgasteig, traf 
Böhm mit Arthur Maria Rabenalt zu¬ 
sammen, der zu jener Zeit, als Vater 
Böhm in Darmstadt Generalmusikdirek¬ 
tor war — von 1928 bis 1931 — in dem 
gleichen Theater Opernspielleiter war. 
Der junge Böhm und Rabenalt redeten 
über den Vater, über das Theater, den 
Film, und es kam dann zu den mißratenen 
Probeaufnahmen, der Trostaktion von 
Hildegard Knef, der zweiten Probeauf¬ 
nahme und zu der Rolle des Frank 
Braun, des Geliebten der Alraune. 

Am 23. Oktober 1952 wurde „Alraune“ 
in München uraufgeführt. Der Film fiel 
durch. Trotz Knef und Erich von Stro- 
heim. Aber Karlheinz Böhm fiel auf. „End¬ 
lich ein junger Mann mit einem Gesicht!“ 
In der Nacht vom 23. zum 24. Oktober, 
als in München die Filmkritiken geschrie¬ 
ben wurden, entschied sich das Schicksal 
von Karlheinz Böhm. Fortan konnte er 
sich die Hauptrollen aussuchen, brauchte 
sich nicht mehr mit kleinen Rollen zu 
begnügen, und bekam die Verträge ins 
Haus gebracht. Wie alle jungen, unerfah¬ 
renen Filmschauspieler machte er die 
branchenüblichen Fehler und wagte es 
nicht, Verträge auszuschlagen. So drehte 
er gleich seinen ersten Heimatfilm: „Wei¬ 
bertausch“ mit Gertrud Kückelmann und 
Viktor Staal, danach „Salto Mortale“ mit 
Margot Hielscher, „Arlette erobert Pa¬ 
ris“ mit Johanna Matz und Erni Man¬ 
gold, „Hochzeit auf Reisen“ mit Gardy 
Granass, „Der unsterbliche Lump“ mit 
Heliane Bei, „Sonne über St. Moritz“ 
mit Winnie Markus, „Die Hexe“ mit der 
Schwedin Anita Björk, dem aufsehenerre¬ 
genden „Fräulein Julie“. Ferner: „Ich war 
ein häßliches Mädchen“ mit Sonja Zie- 
mann, „Die heilige Lüge“ mit Ulla Ja- 
cobsson — kurzum. Filme, wie sie nun 
einmal in der typisch-deutschen Filmwirt¬ 
schaft angesiedelt sind, nette, teilweise 
reizende Geschichten und harmlose Filme, 


mit gelegentlichen Ansätzen zu Tiefgang. 
Karlheinz Böhm wurde ein Begriff. Sein 
bescheidenes, zurückhaltendes, stets gleich¬ 
bleibendes Wesen entsprach der Vorstel¬ 
lung vieler Frauen u,nd Mädchen, die 
nicht einen draufgängerischen, sondern 
einen zärtlichen, lächelnden, heiteren 
Mann vorziehen. 

Was Böhm fehlte, waren eigentlich nichts 
anderes als einige künstlerisch-qualifi¬ 
zierte Filme, um ihn aus dem Klima der 
reinen Unterhaltung fortzuführen. Er 
suchte nach diesen Filmen, aber er fand 
sie nicht. Mit Maj-Britt Nilsson drehte er 
in Schweden ein Lustspiel: „Schweden¬ 
mädel“, und mit Eva Bartok und Ivan 
Desny „Dunja“, das mißratene Remake 
von Georges „Postmeister“. Dann kam 
ein Film, der eine echte Dramatik hätte 
haben können, der aber dem Regisseur 
John Brahm mißlang: „Die goldene Pest“. 



Dennoch Karlheinz Böhm war ein Star. 
Karlheinz Böhm hoffte stets auf die 
„große Chance“, den realistischen Film, 
doch unter den Stoffen, die auf ihn zu¬ 
kamen, war keiner, der diesem Wunsch¬ 
bild entsprach. Einzig „Die goldene 
Pest“ hätte es sein können, in der er einen 
an der Zeit zugrunde gehenden jungen 
Mann spielte. Aber dem Regisseur John 
Brahm gelang es nicht, diesen Stoff zu 
meistern, und ein guter Film für Böhm 

Ernst Marischka war es, der Karlheinz 
Böhm in eine völlig neue Linie drängte. 
Soeben hatte Romy Schneider ihren ersten 
Erfolgsfilm unter Ernst Marischka ge¬ 
dreht: „Mädchenjahre einer Königin“, 
und als „Sissy“ vorgesehen war, kam 
Marisdika und förderte Böhm auf, den 
jungen Franz Josef zu spielen. Marischka, 
einer der großen Handwerker des Films, 
der seine Drehbücher selbst schreibt, er¬ 
kannte das Wesen Karlheinz Böhms, seine 
Verhaltenheit, seinen zaudernden Charme 
und projizierte diese gleichen Eigen¬ 
schaften in den jungen Kaiser Franz Josef, 
so daß Böhm sich selbst spielen konnte. 
„Sissy“ wurde ein Riesenerfolg, und ehe 
es sich Karlheinz Böhm versah, wurde 
„Sissy II“ ein noch größerer Erfolg, und 
dies sogar im internationalen Filmfeld. 
In Cannes, auf den Filmfestspielen 1957, 
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feierte man ihn herzlich, ebenso in 
Spanien und Griechenland. Neuerdings 
vielleicht auch in den USA. Nachdem die 
Romy-Schneider-Filme von Walt Disney 
angekauft wurden, wird er als ein spezi¬ 
fisch europäischer Typ seine Resonanz 
vertiefen können. Ernst Marischka behielt 
recht, als er ihm damals, vor der Ver¬ 
tragsunterzeichnung zu „Sissy I“, mur¬ 
rend entgegenhielt: „Dich muß man zu 
deinem Glück zwingen!“ 

Alfred Weidenmann drehte 1956 mit 
Karlheinz Böhm, Romy Schneider und 
O. E. Hasse „Kitty und die große Welt“. 
In Wien entstand mit Anouk Aimee 
„Nina“, ein bedauerlich mißglückter 
Film, der doch so sehr den realistischen 
Intentionen Böhms hätte entsprechen 
können: eine Begegnung zwischen einem 
West-Journalisten und einer Ost-Korre¬ 
spondentin. Dann produzierte Walter 
Koppel mit Karlheinz Böhm: „Die Ehe 
des Dr. med. Danwitz“. 

Böhm war hier in seiner Verhaltenheit 
ausgezeichnet. Es ist vielleicht sein bester 
Film, weil er hier den gescheiten jungen 
Mann spielen durfte, den Bürgerlichen, 
der in der wirtschaftswunder-gesättigten 
Gegenwart zerschlissen wird. Dieser Film, 
der nach Rußland, in die Ostblockländer 
und in die Ostzone verkauft wurde, hat 
Böhm zu einem Symbol des „sterbenden 
Bürgertums“ werden lassen, was durch¬ 
aus in die Linie Böhms gehört. 

Letzten Sommer drehte Karlheinz Böhm 
den Film „Blaue Jungs“ unter Wolfgang 
Schleif in Tahiti und Berlin, anschließend 
in Tirol und Wien, unter der Regie des 
Ungarn Geza von Radvany mit Erika 
Remberg: „Das Schloß in Tirol“. 

„Blaue Jungs“ und „Das Schloß in Tirol“ 
sind typische Karlheinz-Böhm-Filme: Der 
Hauptdarsteller ist nett, reizend, liebens¬ 
wert, gut erzogen und hat Charme. Ein 
sympathischer junger Mann, einer der 
selten gewordenen Kavaliere, der, ein 
wenig scheu, nicht bereit ist, gutes Wis¬ 
sen, echte Fähigkeit und gewisse negative 
Eigenschaften in die Waagschale zu wer¬ 
fen, wie etwa Aufdringlichkeit und 
Selbstbewußtsein. Darum auch hat Karl¬ 
heinz Böhm zu allen Erörterungen, die 
sein Privatleben betrafen, geschwiegen, 
und das ist das Beste, was er tun kann. 
Es ist schließlich seine Sache. 

In den ersten fünf Jahren ist es Karl¬ 
heinz Böhm noch nicht gelungen — außer 
mit: „Die Ehe des Dr. med. Danwitz“ — 
Filme zu drehen, wie sie ihm in seinem 
künstlerischen Wollen vorschweben. Er 
hat die Hoffnung nicht aufgegeben, und 
seine Spekulation ist nicht unrichtig, wenn 
er sich sagt, daß er eines Tages Forderun¬ 
gen stellen kann, die man ihm erfüllen 
muß. Die UFA hat ihn unter Vertrag 
genommen und will ihn groß herausstellen. 
„Sissy III“ mit Romy Schneider entsteht 
im kommenden Winter. 

„Ich wünsche mir aber doch, daß ich 
eines Tages Filme drehen kann, in denen 
sich das Leben widerspiegelt. Ein gutes 
Leben, dessen Härte wir nicht leugnen 
wollen.“ 

Die Beleuchter in allen Ateliers, in denen 
Karlheinz Böhm arbeitete, die vielen 
Kollegen und Kolleginnen, mit denen 
Karlheinz Böhm drehte, haben nur ein 
Urteil: „Ein fabelhafter Kerl. Großartige 
Manieren. Für den Film aber ist er viel¬ 
leicht doch zu gut erzogen.“ 

Kurt Joachim Fischer 


e Artikelreihe „Im Rhythmi 
n folgenden Helten iortgest 
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Leuchtend schönes Haar 

Vor Ihren Augen nimmt sogar stumpfes oder 
widerspenstiges Haar neue, erregende Ge¬ 
schmeidigkeit an. SU AVE, die Frisier-Nähr- 
creme aus der Welt größten Fabrik für haar¬ 
kosmetische Produkte, enthält ein besonderes 
Lanolin, das nährt, dem Haar Glanz gibt und 
nichtfettet! Sogibteswederam Hutband noch 
auf dem Kopfkissen Fettspuren. Und so kann 
auch kein Staub im Haar haften. 

SU AVE schützt das Haar vor Brüchigwer- 




ROMAN VON NICOLAS DE CROSTA 

Copyright by Film und Frau 


An einem Frühlingstag des Jahres 1924 fahrt Claire von Cajetanus, die Gattin des 
zweiundsiebzigjährigen Oberstleutnants a. D. Julius von Cajetanus, in ihrer alt¬ 
modischen Equipage am Palais Pancaldi in der Tiergartenstraße zu Berlin vor. Sie 
besucht ihre zehn Jahre jüngere Halbschwester Gloria Loutrie, die mit Gabor Loutrie, 
dem Juniorchef des berühmten Bankhauses Pancaldi & Co., verheiratet ist. Die 
ungleichen Sdtwestern fahren zum Juweliergeschäft Valle, wo die bildschöne junge 
Gräfin Nina von Graditz, die jüngste Toditer eines pensionierten preußischen Majors, 
als Verkäuferin tätig ist. Als Nina gegen Abend die neu aufgefädelte Perlenkette 
der Bankiersgattin im Palais Pancaldi abliefert, wird sie von Rainer, dem 
charmanten und blendend aussehenden Sohn des Hauses, empfangen. Rainer 

Er wiederholt die Einladung im Namen seiner Eltern, als er der gräflichen Familie 
einen Besuch abstattet. Der Graf sieht es nicht gern, daß Nina den Ball mitmacht, 
läßt sich jedoch umstimmen. Ninas Sorge aber ist: Wie komme ich zu einem Ballkleid? 


den, Spitzenspliß und überkrausen. SUAVE 



ist sehr sparsam im Gebrauch und bildet die 
Vollendung jeder gepflegten Frisur. 

Die Frisier-NährcremeSUAVE 
verwandelt jeden Kamm in 
einen Zauberstab und 
schenkt Ihrem 
Haar strahlende 
Schönheit. 


SUAVE • die nicht fettende Frisier-Nährcreme 


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen 
lind ihre Schicksale sind frei erfunden. Etwaige 
Namensgleichheiten sind reiner Zufall. 

F rau von Cajetanus stieß mit der Spitze 
ihres geliebten Regenschirms einige Male in 
den Teppichbelag ihrer alten Equipage. 
Die ganze ihr übertragene Mission war ein 
wenig heikel, und daher fand sie es am 
besten, sie möglichst schnell loszuwerden. 
„Ich habe mir das so gedacht. Wenn du 
mir den Ring verkaufst, werde ich dir, 
statt Geld, ein schönes Ballkleid schenken. 
So was kann ein reizendes junges Mäd¬ 
chen wie du immer brauchen. Ich habe also 
für morgen gleich eine kleine Auswahl 
bestellt. Die Directrice wird persönlich 
erscheinen.“ 

Frau von Cajetanus war nicht restlos mit 
sich zufrieden. Wie fadenscheinig der 
ganze Vorwand erscheinen mußte. So leicht 
zu durchschauen. Was sollte sie zum Bei¬ 
spiel sagen, wenn Nina jetzt fragen würde, 
woher sie eigentlich wüßte, daß sie gerade 
ein Ballkleid am nötigsten brauchte? 

Aber Nina war klug, Nina stellte keine 
neue Schwierigkeiten hervorrufenden Fra¬ 
gen, sondern bemerkte nur vernünftiger- 

„Aber Tante Claire. Wenn ich den Ring 
nun nicht los werde?“ 

„Du wirst ihn los werden“, dekretierte 
Frau von Cajetanus. 

„Deshalb habe ich dir kein Limit gesetzt. 


Nimm, was man dir bietet. Außerdem 
wird sich dieser Klotzig bestimmt nicht 
eine solche Gelegenheit entgehen lassen. 
Diese Haifische sind sich alle gleich.“ 

Frau von Cajetanus sprach als eine sehr 
vornehme Dame, die nie in ihrem Leben 
mit Geschäften irgendwelcher Art zu tun 
gehabt und gänzlich vergessen hatte, aus 
welchen Quellen die Mittel für ihren recht 
kostspieligen Lebensunterhalt stammten. 
Max schickte sich soeben an, den Pariser 
Platz zu überqueren. Links lag der Rie¬ 
senbau des Hotels Adlon und rechts errich¬ 
tete irgendeine dieser neuen Industrie¬ 
gesellschaften ihr Geschäftshaus. 

Frau von Cajetanus erfüllte es mit Miß¬ 
billigung. „Sie verschandeln das ganze 
schöne alte Berlin. In meiner Jugend stand 
dort das Palais der Familie Redern. Jetzt 
hat man ein Hotel daraus gemacht. Meine 
Schwester Gloria behauptet, es sei das 
beste von Europa. Ich weiß es nicht. Ich 
gehe nicht zum Fünfuhrtee in ein Hotel. 
Was mich anbetrifft, mir war das alte 
Palais lieber.“ 

Sie wies Schmittchen vermittels ihres 
Regenschirms an, die Charlottenburger 
Chaussee hinunterzufahren, mitten durch 
den herrlichen alten Tiergarten hindurch, 
den sie so sehr liebte. Welche andere Me¬ 
tropole konnte sich rühmen, solch einen 
Park mitten in ihrem Zentrum zu besitzen. 
Frau von Cajetanus schätzte ihn jedenfalls 
sehr viel höher als den Hyde Park ein- 
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schließlich des Englischen Gartens in Mün¬ 
chen, von dem Bois de Boulogne gar nicht 
zu sprechen, das ja weit außerhalb des 
eigentlichen Paris lag. 

Überhaupt Berlin . . . Neuerdings war es 
bei seinen prominenten Bürgern vom 
Schlage ihrer Schwester Gloria in Mode 
gekommen, es herabzusetzen, es zu belä¬ 
cheln und die Vorzüge von Paris und 
London in den Himmel zu heben. 

Frau von Cajetanus ärgerte das maßlos. 
Sieliebte Berlin, liebte es so, wie es nun 
einmal war. Welch andere Weltstadt hatte 
eine derartig reizvolle Umgebung, diese 
vielen bezaubernden Seen, und dann Pots¬ 
dam, dieses Juwel. Versailles hin und her, 
mochten seine Paläste großartiger sein, ihr 
gefielen Sanssouci und das -Neue Palais, 
das Stadtschloß und das Marmorpalais 

Aber das sah Gloria ähnlich. Ihr ganzes 
Leben brachte sie damit zu, ihre Minder¬ 
wertigkeitskomplexe, wie man das neu¬ 
erdings nannte, zu hegen und allem Un¬ 
erreichbaren nachzujagen. Törichte Gloria! 
Von wem sie das hatte? Vermutlich von 
ihrer Mutter, der zweiten Frau des 
Kommerzienrates Pancaldi. Sie war die 
Tochter eines zu plötzlich reichgewordenen 
Justizrats gewesen. Frau von Cajetanus 
hatte diese ihre Stiefmutter nie geschätzt. 
Millionenschwere Spießer, die in nichts 
heranreichten an die Pancaldis. 

Allerdings dachte Glorias mütterliche 
Verwandtschaft ihrerseits wahrscheinlich 
nicht viel anders von Herrn Gabor Loutrie, 
den sie als tief unter ihnen stehend emp¬ 
fanden. Und Herr Loutrie selber, was 
dachte er? 

Frau von Cajetanus war sich darüber klar, 
daß, sie es wahrscheinlich nie wissen würde. 
Das war kein Mann, mit dem man je warm 
werden konnte. Nicht sie jedenfalls. 

All ihren Hochmut, ihre Reserve, ihren 
mehr oder weniger schlecht verhehlten 
Dünkel ... er schien das gar nicht zu be¬ 
merken. Mit einem kleinen, kaum wahr¬ 
nehmbaren Lächeln tat er das alles ab. 

Die Maßstäbe, in denen die Pancaldis zu 
denken gewohnt waren, hatte er längst 
und bei weitem hinter sich gelassen. 

Was aber die diversen Nachkommen des 
längst verstorbenen Justizrats Sigismund 
von ihm halten mochten, das interessierte 
ihn nicht nur in keiner Weise, oh, er würde 
sich nicht einmal die Mühe machen, es zur 
Kenntnis zu nehmen. 

Diese ehrbaren Spießer, die sich für gute 
Patrioten hielten, das Berliner Tageblatt 
lasen und samt und sonders der Demokra¬ 
tischen Partei angehörten. Mit Erfolg hat¬ 
ten sie es verstanden, die Millionen, die 
ihr geschickter Großvater in den Gründer¬ 
jahren zusammengebracht hatte, wieder 
zu zerkleinern, und bald würden sie es 
vermutlich schaffen, die letzten Reste zu 
verlieren. 

Dafür aber hatten einige von ihnen es 
fertigbekommen, Reserveoffizier in ziem¬ 
lich provinziellen Regimentern zu werden, 
und einer von ihnen, das gute Stüde der 
Familie, hatte es jetzt, nach 1918, sogar 
geschafft, Ministerialdirektor zu werden. 
Herr Gabor Loutrie lächelte darüber. Was 
ihn übrigens anbetraf, so favorisierte er 
die Deutsche Volkspartei,'nicht weil er sie 
so besonders schätzte, sondern weil ihm 
keine geeignetere zur Verfügung zu ste¬ 
hen schien. Die Deutschnationalen waren 
zu eng in ihren Konzeptionen und hatten 
nun mal etwas gegen einen Mann seiner 
Herkunft. Schade. Denn gerade ein Kopf 
wie er hätte ihnen gefehlt, da hätte etwas 
Bedeutendes aus ihnen werden können. 
Frau von Cajetanus wußte all das, und 
es ließ sie nachdenken darüber, was wohl 
ihr Schwager zu einer Heirat seines Sohnes 
mit der jungen Gräfin Graditz sagen würde. 
Vielleicht würde er nicht ausgesprochen 
dagegen sein, aber dafür, das wohl eben¬ 
sowenig. 

Er war kein Snob wie Gloria, die allein 
schon die Vorstellung begeistern würde, 
daß eine veritable Gräfin ihre Schwieger¬ 
tochter sein könnte. Gabor Loutrie würde 
das kaum beeindrucken. 

Andererseits mußte Rainers Interesse für 
Nina schon recht beträchtlich sein, wenn er 
sich dazu herbeiließ, seine Tante einzuspan¬ 
nen und sich soviel Mühe zu machen. Denn 
sich irgendwelchen Mühen zu unterziehen, 
das lag so ganz und gar nicht in seiner eher 
passiven Natur. 



Anwendung von 
»TOSCA« CREME. 
Angereichert mit 
hautfreundlichen Wirkstoffen, 
schützt er die Haut 
und schenkt ihr 
den begehrten 
zart-matten Schimmer. Mit 
>TOSCA< CREME 



gepflegt, 
wirkt Ihr Gesicht 
ausgeruht 
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Wenn es aber je dazu kommen sollte, sie 
wagte einfach nidit recht, daran zu glau¬ 
ben, bei der ganzen Natur ihres Neffen, 
nun, sie war jedenfalls- dafür. Hundert¬ 
prozentig. Den letzten Rest der großen 
Pancaidi-Familie in ihre Welt herüberzu¬ 
führen, das erschien ihr nicht nur erfreu¬ 
lich, sondern sowohl lohnend wie löblich. 
Deshalb war sie sogleich auf den sonder¬ 
baren Vorschlag ihres Neffen eingegangen, 
deshalb hatte sie sich dieser kleinen und 
eigentlich nicht so ganz würdigen Komödie 
mit dem Smaragdring unterzogen. Des¬ 
halb würde man sie in vermutlicherweise 
nicht kleine Schwierigkeiten verwickeln, 
die sie im Grunde gar nichts angingen. 

Es war ihr nicht ganz wohl zumute, wenn 
sie an den alten Leopold dachte. Ein so 
vornehmer Mann mit sehr ausgesprochenen 
Ansichten, anders als ihr guter und beque¬ 
mer Julius, ausgesprochen vor allen Din¬ 
gen darin, daß er bestimmt gegen eine 
solche Heirat seiner Tochter sein würde. 
Dabei war es noch gar nicht so weit. Und 
was Herr Gabor Loutrie dazu sagen würde, 
das wußte sie überhaupt nicht. 


Übrigens befand sich nicht nur Frau von 
Cajetanus in diesem Dilemma. Auch ihrem 
Neffen Rainer erging es nicht anders. 

Da er es sehr schätzte, auf Wegen zu wan¬ 
deln, die ganz und gar frei waren von 
Hindernissen irgendwelcher Art, wäre es 
ihm am liebsten gewesen, er hätte seinem 
Vater ganz einfach reinen Wein einschen¬ 
ken können. 

Aber die bloße Gegenwart seines alten 
Herrn erstickte solche Regungen im 
Keime. Man kam an ihn nie ganz heran. 
Das war sonderbar, denn er wurde niemals 
grob; schreien und toben, das gab es bei ihm 
nicht. So wenig wie es je vorkam, daß er 
seinem Sohn oder seiner Frau je einen 
ihrer vielen, ihrer zahllosen und ewig for¬ 
dernden Wünsche abschlug. Trotzdem, sie 
lebten in der Angst vor diesem ihrem 
Herrn und Meister. 

Vielleicht ahnten sie, w i e gut er sie kannte, 


bis zu welchem Grade er sie. durchschaute, 
und das machte sie unsicher. 

Denn sie waren beide ganz und gar nicht 
von der Qualität, die sie hätte wünschen 
lassen können, als das erkannt zu werden, 
was sie bedauerlicherweise nun einmal 

Gloria, diese irgendwie noch immer schöne, 
vergnügungssüchtige, ruhelose, törichte 
Frau ... Herr Gabor Loutrie wußte, was 
er an ihr hatte, und noch weit besser, was 
er nicht hatte. Aber schon seit vielen Jah¬ 
ren hatte er den bloßen Versuch aufgege¬ 
ben, sie zu ändern. Dazu war er viel zu 
klug. Und Rainer . .. Herr Loutrie liebte 
ihn, denn er war sein einziges Kind, sein 
Erbe, der Thronfolger dieses gewaltigen 
Reiches des Geldes, das er geschaffen hatte 
und ständig weiter ausbaute. 

Aber wie anders war sein Söhn ausgefallen, 
als er es sich gewünscht hatte. 

Gabor Loutries große Waffe im Leben, 
seine umfassende, unheimliche, alles durch¬ 
schauende Klugheit, oder war es vielleicht 
eher seine Verstandesschärfe, war ihm in 
seinem Familienleben keineswegs zum 
Segen geraten. 

Er hatte viel zu schnell erkannt, wie hoff¬ 
nungslos es sei, formen zu wollen, und den 
Kampf bereits aufgegeben, bevor er ihn 
noch recht begonnen. 

Jetzt war es dafür zu spät, und das wußte 
er besser als jeder andere. 

Er, der geschaffen war, ein mustergültiger 
Gatte zu sein, ein zärtlicher Vater, fand 
weder in dem einen noch in dem anderen 
eine Betätigungsmöglichkeit. 

An die Zweckmäßigkeit von Szenen und 
Vorwürfen glaubte er nicht, und es war 
dazu gekommen, daß er in seinem eigenen 
Hause sich selber in eine Ferne gerückt 
hatte, die ihn manchmal, wenn auch im 
allergeheimsten, sehr bedrückte. 

Er ging in seiner berühmten Bibliothek 
umher. Barony, der große Innenarchitekt, 
hatte sie ihm geschaffen, unter Verwen¬ 
dung der herrlich kassettierten Decke eines 
Renaissancepalastes, des Chorgestühls einer 
oberitalienischen Kirche und der Beicht¬ 


stühle,die man zu Vitrinen verwandelthatte. 
Hier bewahrte Herr Loutrie die liebsten 
Stücke seiner Sammlungen auf. Das pracht¬ 
volle Silber aus der Konkursmasse eines 
halben Dutzends europäischer Herrscher¬ 
häuser, die frühen Meißen-Porzellane und 
seine Tang-Plastiken und Ming-Vasen. 
Es schien ihm sonderbar, daß sie gar nicht 
asiatisch und exotisch wirkten in dieser 
doch keineswegs für sie gedachten Umge¬ 
bung, sondern sich wunderbar einfügten. 
Er hob eine kleine graziöse Tänzerin des 
neunten Jahrhunderts heraus, seine Blicke 
ruhten liebevoll auf dieser neuen Erwer¬ 
bung, die ihm sein Agent in Paris erst 
gestern gesandt hatte. Schön, wunderschön. 
Er lächelte zufrieden und hörte, nur aus 
beträchtlicher Entfernung, die Stimme 
seines Sohnes. 

„Tante Claire war so gütig, es zu über¬ 
nehmen, die junge Gräfin Graditz zu 
chaperonieren. Ich bin sehr froh darüber, 
denn es liegt mir sehr daran, daß sie von 
dem ersten Fest in unserem Hause einen 
denkbar günstigen Eindruck erhält.“ 

Herr Loutrie blickte einen Augenblick 
lang zu seinem Sohn hinüber. Rainer saß 
in einem der großen Sessel und beobachtete 
halb gleichgültig und halb resigniert 
seinen Vater. So wie er geduldig Stunden 
hindurch im Ankleidezimmer Glorias 
sitzen mochte, um ihrer Toilette zuzusehen. 
Nur mit dem Unterschied, daß ihm das 
wesentlich mehr Spaß machte. 

„Diese junge Gräfin scheint nicht sehr ver¬ 
wöhnt zu sein. Ich meine, von deiner Mut¬ 
ter vernommen zu haben, sie sei als Ver¬ 
käuferin in einem Juwelenladen tätig.“ 
„Und wenn schon? Empfindest du es etwa 
als einen Makel, daß sie arm ist? Daß sie 
sich ihr Brot ehrlich und anständig ver¬ 
dienen muß?“ 

Herr Gabor Loutrie lächelte, eine Nuance 
zu spöttisch. 

„Im Gegenteil. Du hast mich wieder ein¬ 
mal völlig falsch verstanden. Im übrigen, 
wenn sie nicht arm wäre, wenn sie zehn- 
oder zwanzigtausend Morgen besäße und 
in einem Schlosse nach dem Zuschnitt von 


Rumnitz lebte, würde ich wohl kaum in 
die Verlegenheit kommen, sie in meinem 
Hause begrüßen zu dürfen.“ 

Herr Loutrie hatte sehr leise und ruhig ge¬ 
sprochen, aber der Hieb hatte gesessen. 
Rainers blasses Gesicht wurde flammend 
rot, was eigentlich nur zu geschehen 
pflegte, wenn er sich sehr geärgert hatte 
und in seiner, war er nicht Glorias Sohn, 
recht erheblichen Eitelkeit getroffen wurde. 
Aber sein Vater war der letzte Mensch, den 
er hätte davon überzeugen mögen, daß er 
augenscheinlich auch Reize besaß, die nicht 
nur in seinem Gelde und in seiner Her¬ 
kunft bestanden. 

So beschränkte er sich darauf, zu be¬ 
merken: 

„Ich glaube, die kleine Gräfin würde dir 
sehr gefallen.“ 

„Ja, meinst du?“ sagte Herr Loutrie ver¬ 
söhnlich, „versteht sie etwas von Antiqui- 

„Kaum. Aber sie könnte es lernen. Davon 
bin ich überzeugt.“ 

Herr Loutrie placierte seine bezaubernde 
kleine Tänzerin zwischen ein besonders 
kostbares Pferd und ein Kamel, beide von 
jener Sorte, die Frau von Cajetanus’ be¬ 
sonderen Unwillen erregten. 

„Du scheinst dich ernstlich für diese junge 
Dame zu interessieren, mein Lieber. Hast 
du dir das auch gut überlegt?“ 

Wie immer, wenn er sich nicht sicher 
fühlte, verließ sich Rainer auf die be¬ 
währte Technik, eine Frage mit einer 
Gegenfrage zu beantworten. 

„Würde für dich die eventuelle Mitgift 
einer Schwiegertochter wirklich so aus¬ 
schlaggebend sein?“ 

„Prinzipiell keineswegs, mein Sohn. Aber 
als Symptom, ich möchte sagen: als die 
Basis einer freien und unbeeinflußten Ent¬ 
scheidung erscheint eine Mitgift mir um so 

„Ich verstehe dich doch richtig. Du würdest 
also Schwierigkeiten machen?“ 

Die alte Hand mit den dicken Adern 
wischte völlig imaginären Staub von der 
Glasplatte in seiner Lieblingsvitrine. 



Mir ging es früher so, wie es immer noch 
manchen Frauen geht Ich wußte, daß ich eine 
Brille brauchte - aber eine aufsetzen...? Heute 
weiß ich, wie töricht dieser Standpunkt ist. 
Man selbst hat ja das Nachsehen, wenn man 
die Brille verschmäht und dafür lieber die 
Augen zusammenkneift, Krähenfüße bekommt 
und immer müde aussieht. Eine Brille wirkt 
geradezu wie ein Make-up: Sobald die Augen 
endlich entlastet sind, entspannt sich das Ge¬ 
sicht, der verkniffene Ausdruck verschwindet, 
man sieht viel frischer, viel jünger aus. 

Wie gut sich bei der heutigen Auswahl an 
raffiniert schicken Brillenmodellen das Nütz¬ 
liche mit dem Modischen verbinden läßt, das 
beweisen die elegantesten Frauen der Welt 
Denken Sie an Silvana Mangano, an Grace Kelly 
oder Marilyn Monroe, die alle Brillenträgerin¬ 
nen sind... Ich bin der Meinung: Eine Frau, die 
ihr Gesicht kennt und Sinn hat für modische 
Möglichkeiten, zögert keinen Augenblick, wenn 
es gilt, den unersetzlichen Augen zu helfen 
und dem Aussehen nach¬ 
zuhelfen mit einer hüb¬ 
schen modischen Brille. 


besser aussehen 
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„Die Schwierigkeiten werde ich nicht zu 
machen brauchen, mein Bester. Sie werden 
auch ohne mein Zutun entstehen. Wie ich 
hörte, hat diese junge Dame auch Eltern.“ 
„Darum handelt es sich jetzt nicht. Ich 
möchte wissen, wie du dich dazu stellen 

Herr Gabor Loutrie hob die Achseln. 
„Nicht ich hätte mich mit den Gegeben¬ 
heiten abzufinden. Nicht i c h müßte wis¬ 
sen, ob ich mich darüber hinwegsetzen 
könnte, eine Frau zu heiraten, die nichts 
besitzt und so viel erhält.“ 

Herr Loutrie hätte deutlicher werden 
können, und an dem Mut, es zu tun, hätte 
es ihm gewißlich nicht gefehlt. Aber er 
erinnerte sich anderer Dinge. 

Das Leben seines allzu blendenden Sohnes, 
es gab Menschen, die nicht anstanden, es 
als schlecht und recht „verderbt“ zu be¬ 
zeichnen. Gewisse Dinge waren da zu sei¬ 
nen Öhren gekommen. Es handeltesich um 
Frauen, die kein besseres Ziel zu haben 
schienen, als den Erben seines Besitzes zur 
Strecke zu bringen. 

Und dann: wenn er an Gloria dachte, die 
gewiß nicht als arm zu bezeichnen gewesen 
war, und die, alle äußeren Umstände be¬ 
trachtet, doch sicherlich nicht schlecht zu 
ihm gepaßt hatte. Und was war aus seiner 
Ehe geworden? 

Die Erfahrungen machten Herrn Loutrie 
vorsichtig und geneigt zu einer hinhalten¬ 
den Taktik. Schwierigkeiten würden ent¬ 
stehen, das stand für ihn fest. Aber nicht 
e r würde sie machen. Diesmal sollten das 
ruhig andere übernehmen. Vielleicht würde 
das sehr heilsam sein für Rainer. 

„Da du mich fragst und eine direkte Ant¬ 
wort haben willst: Ich bin nicht dafür und 
ich bin nicht dagegen. Keineswegs. Ich 
kenne die Betreffende nicht, aber ich kann 
mir ein um so besseres Bild von den äuße¬ 
ren Umständen machen. Einen Erfolg 
vermag ich nicht zu sehen, daran glaube 
ich nicht. Tue also, was du für richtig 
hältst.“ 

„Du sprichst, als ob es sich um die Fusion 
zweier Aktiengesellschaften handelte.“ 
„Fusionen von Aktiengesellschaften“, sagte 
Herr Loutrie leise, „sind sehr viel leichter 
und angenehmer. Wahrscheinlich, weil ich 
mich besser darauf verstehe, ihren Zweck 
oder ihre Unzweckmäßigkeit zu beurteilen. 
Überdies sind Aktien eine reinliche Sache. 
Sie haben keine Gefühle und werden nie¬ 
mals hysterisch. Und wenn es gar nicht 
anders geht, kann man sie jederzeit wieder 
abstoßen, was manches für sich hat.“ 
Rainer wollte sagen: ,Aber ich liebe sie 
doch.* 

Er wollte das wirklich sagen. Er wollte . . . 
aber er tat es nicht. Nicht seinem Vater 
gegenüber. Sie waren sich viel zu fremd. 
Und das, obwohl er seinen Vater in vielem 
bewunderte, obwohl er oft ganz stolz auf 
ihn war. Aber dieser alte Mann würde nie 
verstehen, ihn richtig zu nehmen. Alles, 
was er erreichte, war, daß er ihn scheu 
machte. Schade, aber es war nun einmal so. 
Und es würde einem Rainer nie gegeben 
sein, an diesem Zustand etwas zu ändern. 
So war also alles, was er erreicht hatte, 
wieder einmal ein Teilerfolg gewesen. Der 
Vater würde ihm keine wesentlichen 
Widerstände entgegensetzen. Die Mutter 
aber ..'. nun, Gloria rechnete wohl in ihren 
optimistischsten Stunden nicht damit, daß 
sie um Rat gefragt wurde. Daran hatte sie 
sich längst gewöhnt, und letzten Endes 
war es so auch viel bequemer. 

Hatte sie nicht genug damit zu tun, ihr 
Leben zu leben? Wer sollte im Palais Pan- 
caldi repräsentieren, wenn sie das nicht tat? 
Und war es nicht ungeheuer wichtig, zu 
repräsentieren in diesen Zeiten, da es 
keinen Hof mehr gab und die alte Gesell¬ 
schaft von vor 1914 sich tot stellte oder es 
bereits war, man wußte nie genau, welches 

Die gesellschaftliche Erbschaft aber hatten 
Hochfinanz und Großindustrie angetreten. 
Im Golfklub sah man die vielen Direktoren 
der „D“-Banken: Deutsche, Dresdner, 
Diskontogesellschaft; im „Rot-Weiß“ gab 
es Berühmtheiten von Bühne und Film zu 
Häuf und im „Blau-Weiß“ die großen 
Manager der Industrie. 

Man zeigte sich, man legte Wert darauf, 
gesehen zu werden. Das gehörte nun einmal 
dazu, das war ungeheuer wichtig. Was 




Miezchen schnurrt und Hektor gähnt — ein Bild des Friedens! 


Der Mensch jedoch hat nur selten den Frieden, den er braucht, 
die Hast raubt ihm Ruhe und Schlaf. Die letzten Kraftreserven 
macht starker Kaffee noch mobil, und schließlich kann es dann 
zuviel werden für die Nerven und das Herz. — Ein Viertel aller 
Menschen, so meldet die Statistik, leidet unter gestörtem Schlaf. 
Deshalb ist es so wichtig, Herz und Nerven zu schonen — sich 
umzustellen auf Kaffee HAG. So meiden Sie die Reizwirkung des 
Coffeins und haben doch den ungetrübten Genuß feinsten Bohnen¬ 
kaffees. Kaffee Hag regt an, ohne aufzuregen. 


Versuchen Sie’s doch mal mit Kaffee Hag oder — wenn Sie’s eilig 
haben - mit HAG-BLITZ, dem Extrakt aus 100% Kaffee Hag, 
mit dem sich blitzschnell eine vorzügliche Tasse Hag bereiten läßt! 



KAFFEE HAG 





Als 

Ihre 

Majestät 


- die Königin-Witwe der Niederlande, 
die wegen ihrer Weisheit und Güte 
so sehr verehrt wurde - am 2. 9. 1896 
die Firma Klosterfrau zur Hoflieferantin 
ernannte, würdigte sie damit das 
Lebenswerk einer schlichten Klosterfrau. 
Und rasch wuchs auch in Holland das 
Vertrauen zu dem von deutschen Ärzten, 
Professoren und Medicinalräthen so 
sehr gelobten, echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 

Heute - wo verantwortungsbewußte Wissen¬ 
schaftler in aller Welt so eindring¬ 
lich zur natürlichen Gesundheits¬ 
pflege raten - ist es kein Wunder, 
daß auch im Ausland wieder von Tag 
zu Tag das Vertrauen zum echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
steigt! Nutzen auch Sie den Erfah¬ 
rungsschatz weltweiter klösterlicher 
Heilkunst: nehmen auch Sie für 
Kopf, Herz, Magen, Nerven 
nach Gebrauchsanweisung den 



aber tat der alleinige Geschäftsinhaber des 
großen Hauses Pancaldi 8c Co.? 

Er arbeitete, vom Morgen bis zum Abend, 
haßte es, sich in der Öffentlichkeit zu zei¬ 
gen, ließ sich niemals fotografieren, weder 
für „Sport im Bild“ noch für „Die Dame“, 
gab nicht ein einziges Interview, und wenn 
es hoch kam, verstand er sich vielleicht 
dazu, ein Hauskonzert zu veranstalten, bei 
dem es ihm in erster Linie auf die Musik, 
in zweiter auf die ausübenden Künstler 
und in überhaupt keiner auf die einzu¬ 
ladenden Gäste ankam. 

Wen aber kannte man, wen sah man bei 
jeder Premiere, wer spielte Bridge mit den 
Damen des Klubs, wer wurde von der 
französischen Botschaft eingeladen und 
von der argentinischen, von der italieni¬ 
schen und der spanischen? 

Es lag eine gewaltige Last auf Glorias 
schwachen Schultern, sie ließ sie hetzen und 
jagen, telefonieren, anprobieren, Einladun¬ 
gen aufreißen und die Antwort der Sekre¬ 
tärin diktieren: 

„Frau Gloria Loutrie-Pancaldi dankt viel¬ 
mals ... und wird sich freuen, zu kom- 

Welche Augenblicke stiller Triumphe 
waren es, wenn sie in ihrer in schönem 
Maroquin gebundenen Agenda mit dem 
kleinen Namenszug in Brillanten ver¬ 
merken konnte, in ihrer sauberen, völlig 
charakterlosen Handschrift: 

„ M o nt a g : 1 Uhr Lunch bei Frau Strese- 
mann ... 5 Uhr Bridge bei Frau General¬ 
konsul Baschwitz... 8 Uhr Empfang zu 
Ehren des neuernannten chilenischen Mili¬ 
tärattaches.“ 

Schön war das, und es erfüllte sie mit einer 
gewissen tiefen Genugtuung. Mochte sie 
ruhig die Seiten für die nächsten drei, nein, 
sogar vier Wochen durchblättern, es kam 
kaum vor, daß sie einen nicht vergebenen 
Nachmittag entdeckte, von einem Abend 
gar nicht zu sprechen. 

Man galt etwas, ließ es sich deutlicher und 
Schwarz auf Weiß beweisen, man war 
wichtig. Und das nicht etwa nur für Ge¬ 
sellschaftsspalten der „B. Z. am Mittag“, 
nein, in erster Linie doch für die berühmte 
Bank, die ihren Namen trug, für ihren 
Mann und ihren Sohn. 

Frau Gloria Loutrie war fest davon über¬ 
zeugt, daß auch sie arbeitete, auf ihre Art 
natürlich, aber nicht weniger hingebungs¬ 
voll. 

Sie sparte all diese Inserate in der großen 
Presse, die zu unterhalten Pancaldi und 
Co. viel zu vornehm waren. 

Sie sorgte für eine „Publicity“, um derent¬ 
willen Herr Gabor Loutriä nicht einmal 


einen einzigen Angestellten zu beschäfti¬ 
gen für wert hielt. 

Mochte das sogenannte „Ganz Berlin“ von 
Frau Gloria Loutrie und ihrem unheim¬ 
lichen Betätigungsdrang Kenntnis nehmen, 
ihr eigener Mann gehörte auf jeden Fall 
Zu denen, die es am seltensten taten. 
Manchmal, in glücklicherweise nicht allzu 
häufigen „lichteren“ Momenten erschien 
das Gloria als ein Wurm in der Frucht 
ihrer Erfolge. Aber sie vergaß es ebenso 
rasch auch wieder, was vielleicht zusam¬ 
menhing mit ihrer geistigen Veranlagung 
und mit dem, was Frau von Cajetanus 
lieblos und treffend als „die geradezu 
achtungsgebietende Torheit meiner Schwe¬ 
ster Gloria“ bezeichnete. 

Die Frau aber, die sooo beschäftigt war, 
oder vielmehr sich so beschäftigte, konnte 
man gerechterweise von ihr die Muße oder 
gar die Zeit verlangen, sich mit den Plänen 
ihres Sohnes eingehender zu befassen? 
Natürlich hatte sie bemerkt, daß Rainer 
sich verliebt hatte, zum hundertfünfund¬ 
zwanzigsten Male oder war es das hundert¬ 
sechsundzwanzigste? Schließlich konnte sie 
nicht auch noch darüber Buch führen. 

Es war sehr angenehm, daß es diesmal eine 
so reizende junge Dame war. 

Auf der Fahrt zu einer Charell-Premiere 
im Großen Schauspielhaus glaubte sie be¬ 
merkt zu haben, daß es diesmal bei Rainer 
etwas tiefer zu sitzen schien. Wie bezau¬ 
bernd. Und sie hatte sein hübsches Gesicht 
gestreichelt und gesagt: 

„Your sweet romance. Oh, my darling.“ 
Und sich dabei erinnert, daß sie doch ver¬ 
gessen hatte, etwas von dem Gerbault- 
Konfekt mitzunehmen, das ebenfalls sehr 
„sweet“ war und das sie sich neuerdings 
direkt aus Budapest schicken ließ. 

Als sie sich dann veranlaßt gesehen hatte, 
die Einladung zum Ball für die Gräfin 
Nina Graditz auszuschreiben, war ihr 
ganz nebenbei aufgedämmert, daß Rainer 
womöglich ernstere Absichten hegte. 

Mit ihrer lebhaften Phantasie, die manche 
ihrer Freunde so bezaubernd an ihr fanden, 
und andere so bezaubernd komisch, 
sah sie bereits den formvollendeten Text 
der Verlobungsanzeige vor sich, makellos 
von Demuth gestochen (oder sollte man 
doch besser Armand Lamm nehmen, der 
so ungeheuer aristokratisch war),und hatte 
gedacht, daß vielleicht schon bald ihre 
Schwester Claire keine Veranlassung mehr 
haben würde, bissige Witze über Wappen 
zu reißen, die einen. Dollarsack im Schilde 
führten. 

Überdies, eine junge Gräfin mit sonst gar 
nichts an irdischen Gütern war immerhin 




Endlich eine Zahnpasta, die 12 Stunden und länger wirksam bleibt! , 

Die neue SUPER-COLGATE 

bekämpft Zahnverfali den g anzen Ta g ^ 

hnen so Affilt 1 • 

3 iße&" 6 ' ge$ undeZ ähne ^frische* 


Frischer Atem den ganzen Tag 

Probieren Sie die neue Super-Colgate! Der frische 
Geschmack wird Ihnen gefallen, und der weiße Schaum, 
der zwischen die Zähne dringt, reinigt sie gründlich. 
Super-Colgate beseitigt sofort unreinen Atem, der im 
Munde entsteht, und hinterläßt ein wunderbares Gefühl 
der Frische. 

Supar-Colgata behütet IhrsZähneTag und Nacht 

Die neue Super-Colgate enthält L105 = Lauroylsarcosid, 
die große Entdeckung amerikanischer Forschungsarbeit. 
Klinische Untersuchungen, die über 2 Jahre mit 1018 
Personen durchgeführt wurden, zeigten die erstaun¬ 
liche Wirkung von L105 gegen Zahnverfall. Super- 
Colgate bleibt 12 Stunden und länger wirksam. 
Morgens und abends benutzt, behütet Super-Colgate 
also Ihre Zähne Tag und Nacht. 


Nur Super-Colgate enthält L 105 zur 
Bekämpfung von Zahnverfall 
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noch mehr als ein alter Herr von Caje- 
tanus mit sonst ebenfalls gar nichts. 

Was aber sollte sie sonst dagegen haben im 
Hinblick auf eine etwaige Verbindung 
dieser Art? Auf den inneren Wert oder 
Unwert der Menschen hatte sich Gloria nie 
verstanden und auch nie je den Versuch 
dazu gemacht. 

Es würde Schwierigkeiten geben, hatte 
Herr Gabor Loutrie prophezeit. Nun, von 
seiten seiner Mutter würden sie jedenfalls 
nicht kommen, dachte Rainer mit berech¬ 
tigtem Optimismus, und von seiten seines 
Vaters hatte er sie auch so ziemlich aus¬ 
geschaltet. Der große Ball im Palais Pan- 
caldi würde stattfinden. Die entzückende 
Nina Graditz würde kommen. Tante 
Claire war hundertprozentig gewonnen 
und hatte allerbeste Arbeit geleistet. Der 
alte Graf hatte seine ein wenig grollende, 
ein wenig resignierte Zustimmung gegeben. 
Die Einladung war angenommen worden. 
Und das ominöse Ballkleid, das soviel 
Sorgen verursacht hatte, es war da. Auch 
dies Problem war gelöst. 

Rainer fühlte sich zufrieden, auf seine Art 
sogar glücklich und notierte in seiner 
Agenda, daß er nicht versäumen durfte, 
nochmal bei Rothe vorzusprechen und die 
beiden schönsten Orchideen zu bestellen als 
Schmuck für die Gräfin Nina Graditz. 

Es tat sich was im Berlin der zwanziger 
Jahre. Die Kreise, in denen sich das Leben 
Glorias und ihres Sohnes abspielte, hörten 
diese Feststellung nicht ungern. Sie fühlten 
sich dadurch gewissermaßen selbst bestä¬ 
tigt. Wie immer man über ihre sonstigen 
Errungenschaften denken mochte, in diesem 
einen Punkte hatten sie Erstaunliches gelei¬ 
stet oder bildeten sich das zuwenigst ein. 
Das Berlin vor.1914 hatte einen politischen 
Machtfaktor gebildet, war imponierend 
gewesen als Bild einer kaiserlichen Resi¬ 
denz, als eine Weltstadt aber hätte man es 
kaum empfunden. 

Genau das aber wurde es in den goldenen 
zwanziger Jahren in steigendem Maße. 
Schon erklärten amerikanische Besucher, 
Berlin sei die amerikanischste Stadt Euro¬ 
pas, was sie für das höchste Lob hielten, 
das sie zu spenden vermochten. Bereits be¬ 
haupteten Leute in den entferntesten Län¬ 
dern, nirgends gebe es ein Nachtleben wie 
hier, weder in Paris noch in London könne 
man sich so ausgiebig amüsieren wie in 
Berlin. Was übrigens zutraf und durchaus 
nicht nur für die Verehrer mehr oder weni¬ 
ger zweideutiger Nachtlokale galt. 

Das Berliner Musikleben zum Beispiel war 
einzigartig und niemals von einer ande- 


MM verzweifeln 

sollten Sie bei Flechtenkrankhelten 
jeder Art. Bei Schuppenliechte, 
Ekzemen. Hautausschlagen offe¬ 
nen Beinen, Krampfadergeschwü¬ 
ren, Hämorrhoiden, finden Erkrankte 
schon seit lahrzehnten oft innerhalb 
14 Tagen völlige Heilung. Schreiben 
Sie deshalb noch heute an 
Terraiinal 262 EWiesbaden 




Elidor SHAMPOO 


Ja, das ist Elidor-Glanz! 

Dieser seidige Elidor-Glanz bringt die natürliche 
Schönheit Ihres Haares erst voll zur Geltung. Eine Freude, 
es anzusehen. Ja, durch eine einfache Schaumwäsche 
entfernt das milde Elidor-Shampoo alles, 
was Ihr Haar stumpf und spröde macht. Ihr Haar 
wird zum Verlieben schön durch Elidor. 


Gaby 

schreibt aus Rio 

Wie ist die Welt nur klein. Ehrlidi gesagt, ich 
kam hierher nadi Rio, um einmal etwas ganz 
Neues kennenzulernen. Ich wollte den Zucker¬ 
hut bestaunen, jenen eigentümlichen, oft be- 
sungenenBerg, und das weltberühmte Christus¬ 
bildnis hoch über der Hafeneinfahrt der 
Hauptstadt Brasiliens. Vor allem aber wollte 
ich einmal etwas Fremdes — etwas Exotisches 
erleben. Kann man hier auch — oh, tolle Sachen 
gibt's da; aber dann saß ich gestern auf einer 
Bank unter Palmen, sah einigen spielenden 
rothäutigen Indiokindern zu und plötzlich 
sagte meine Banknachbarin: „Niedlich, nicht 


wahr.“ Auf deutsch sagte sie das. Sie hatte es 
gleich gemerkt, woher ich kam, und dann 
redete sie von nichts anderem als von Deutsch¬ 
land. Nicht, daß sie etwa Heimweh hätte, be¬ 
teuerte sie, aber mal ein wenig plaudern von 
„drüben“, das brauche sie, und dann waren 
wir zwei Frauen bald auch bei der Mode an¬ 
gelangt und bei einem Film, den wir beide 
kannten und der auch in Rio gespielt worden 
war. — Kleine Welt. — Zum Schluß mußte ich 
mir ihre Adresse notieren, wir wollen im 
Briefwechsel bleiben. Und dann fiel mir ein, 
auf welche Weise ich ihr zu einem ständigen 
Kontakt mit der Heimat Derhelfen könnte: 
durch ein Jahresabonnement FILM UND 
FRAU, dann hätte sie das ganze nächste Jahr 
hindurch alle 14 Tage einen Zeitschriftengruß 
aus Deutschland. Und das, fand sie, sei eine 
so gute Idee, daß ich sie allen FILM UND 


FRAU-Leserinnen weitergeben sollte — über¬ 
legen doch auch Sie einmal, wem Sie mit 
einem FILM UND FRAU-Geschenkabonne¬ 
ment draußen in der weiten Welt eine Freude 
machen können. 

Ein Jahresabonnement FILM UND FRAU ins 
Ausland kostet 2?,82 DM einschließlich Porto 
(Amerika 29,12 DM, Inland 20,02 DM). 

Die Bezahlung kann auch vierteljährlich oder 
halbjährlich erfolgen. 

Teilen Sie uns bitte die genaue Anschrift der 
Beschenkten und auch ihre Adresse mit. Die 
Beschenkte erhält dann pünktlich zum Fest 
Heft 2? mit einer geschmackvoll gestalteten 
Geschenkkarte. 

Jahreszeiten-V erlag 
Hamburg Ti 
Rothenbaumchaussee 5 
Abtlg. Abonnementsbetreuung 


55 











In Paris und den anderen großen Modezentren entstehen immer wieder neue 
Modelle aus Cord. Seit es durch Hochveredelung gelang, dem Cord ganz neue 
Eigenschaften zu verleihen, ist Cord beliebter denn je. Die erzielten Fort¬ 
schritte können Sie selbst feststellen, wenn Sie bei Ihrem nächsten Einkauf 
Ottlieb-Cord verlangen. Ottlieb-Cord kennt keine Druckstellen mehr, ist 
wasserabweisend und schmutzunempfindlich. Die herrlichen Farben, unter 
denen Sie bei Ottlieb-Cord wählen können, werden auch Ihnen gefallen. Wir 
möchten einen kleinen Hinweis geben: Achten Sie einmal auf die vollen run¬ 
den Rippen, die für Ottlieb-Cord so typisch sind. Ottlieb-Cord trägt auf der 
Webkante das Zeichen «Ottlieb-Cord” und ist daran leicht zu erkennen. 
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Bezugsquellen nach wein durch Göttlich Ott Sohn Samtlabrik • Ebingen/Württ. 


ren Stadt, weder vorher noch nachher, er¬ 
reicht worden. 

Die Berliner Philharmoniker galten der 
Welt als eines der vollkommensten Or¬ 
chester. Täglich gab es Konzerte berühm¬ 
ter Solisten aller Art. 

Die Staatsoper Unter den Linden verfügte 
über Dutzende von Kräften, die später Be¬ 
rühmtheiten der Metropolitan Opera und 
der Covent Garden Opera werden sollten. 
Und dabei war die Lindenoper durchaus 
nicht einsam und allein auf ihrem Feld. 
Das Deutsche Opernhaus in Charlotten¬ 
burg, die Krolloper, die Volksoper boten 
hervorragende Leistungen. Unter Berlins 
mehr als sechzig Theatern gab es Bühnen 
von europäischem Ruf, wie das Deutsche 
Theater und die Kammerspiele, um nur 
zwei herauszugreifen. 

Institutionen wie der „Wintergarten“ und 
die „Scala“ stellten die größten Variete¬ 
nummern der Erde heraus. 

Der deutsche Film schuf Meisterwerke, wie 
„Variete“, „Der müde Tod“, „Das Kabi¬ 
nett des Dr. Caligari“. Berlins Filmpaläste 
gehörten zu den technisch und geschmack¬ 
lich vollkommensten ihrer Zeit. 

Die Berliner Hotels, an der Spitze mit 
„Bristol“, „Adlon“, „Esplanade“, „Kaiser¬ 
hof“, „Eden“, „Exzelsior“, waren nicht 
nur in jedem Sinne „up to date“, sondern 
besaßen großenteils auch noch den Reiz 
einer gewissen altmodischen Tradition, wie 
das äußerst vornehme „Continental“. 

Die Berliner Antiquitätenläden, in ihrer 
höchsten Qualität in der Umgebung der 
Bellevuestraße versammelt, handelten mit 
dem Erlesensten, das nach dem großen 
Weltkrieg mit all seinen Umschichtungen 
auf den Markt kam.. 

Die Museen der Reichshauptstadt, schon 
vor 1914 von achtunggebietender Quali¬ 
tät, hatten einen kaum faßlichen Auf¬ 
schwung genommen. 

Das große Schloß war zu dem vielleicht 
schönsten Museum alten Kunstgewerbes 
umgewandelt worden. 
Kaiser-Friedrich-Museum, Altes Museum, 
Neues Museum, Ägyptische Sammlungen, 
Kronprinzenpalais, Nationalgalerie, Zeug¬ 
haus, Ostasiatische Sammlungen (in der 
Prinz-Albrecht-Straße),dann Völkerkunde¬ 
museuni, Märkisches Museum, Musikinstru- 
mentensammlung, Naturkunde-Museum, 
die einmalige Köstlichkeit von Monbijou 
mit seinem bezaubernden Park am stillen 
Wasser der Spree, sie waren wie eine 
Schnur erlesener Perlen, die nur noch er¬ 
gänzt wurden von den Wunderbauten des 
Charlottenburger Schlosses mit seiner Gol¬ 
denen Galerie, dem Neuen Palais in Pots¬ 
dam mit seinen zahllosen Kunstwerken des 
französischen 18. Jahrhunderts, von Sans¬ 
souci mit seinen herrlichen Boiserien, dem 
Stadtschloß, dem Marmorpalais, dem ver¬ 
träumten Zauber von Paretz. Es gab be¬ 
zaubernde Schlösser mit wundervollen 
Kunstschätzen, die selbst die meisten Ber¬ 
liner nie zu sehen bekamen, weil sie ein¬ 
fach zu versteckt lagen, weil zu viele be¬ 
rühmtere und leichter zu erreichende 
Kunststätten da waren. 

Und Berlins Privatsammlungen, zum gro¬ 
ßen Teil von Wilhelm v. Bode, dem Ge¬ 
neraldirektor der Berliner Museen, ange¬ 
regt, in seiner Ägide gewachsen und ver¬ 
mehrt. Das Tiergartenviertel mit seinen 
schönen Palais war voll von ihnen. 

Herr Gabor Loutrie hatte wahrlich keinen 
Grund, auf seine Sammlung, die er so sehr 
schätzte, allzu stolz zu sein. Die Gemälde¬ 
galerie der Huldschinskys, die Renaissance- 
Sammlungen- der Simons, die syrischen 
Gläser der Hahn, die Porzellane des Herrn 
von Pannwitz und der Frau Feist, sie wa¬ 
ren abgeschlossene kleine Museen für sich 
und sogar nur einige unter sehr sehr vielen 
anderen. 

Aber das Tiergartenviertel war nur ein re¬ 
lativ kleiner und alter Teil der Stadt mit 
seinen wunderschönen großen Parks. 

Das Kaiserreich war zerbrochen, der Krieg 
war verloren gegangen, aber Berlin schien 
mehr reiche Leute zu besitzen denn je 
vorher. 

Hinter dem Reichskanzlerplatz war eine 
Kolonie von Villen entstanden, die an der 
Heerstraße zum Teil veritablen Schlös¬ 
sern glichen. 

Dahlem, dieser Hort der kapitalkräftigen 


und arrivierten Spießer von Format, wuchs 
mit jedem neuen Jahr. Grunewald be¬ 
wahrte sich noch manches von seiner etwas 
antiquierten Vornehmheit, trotz vieler 
neuer Bauten. 

Leute mit viel Geld ließen sich schloß¬ 
ähnliche Sommersitze in Schwanenwerder, 
am Schwielowsee und am Scharmützelsee 
errichten. Die Umgebung Berlins mit ihren 
unzähligen Seen bot sich geradezu an, 
dort den Sonnabend und Sonntag zu ver- 

Wer über eine eigene Jacht verfügte, 
konnte mit Hilfe des hervorragenden Ka¬ 
nalsystems tagelange Expeditionen unter¬ 
nehmen und sogar bis zur Ostsee gelangen. 
Doch war es durchaus nicht nur das Ber¬ 
lin der Zerstreuungen, das Einmaliges bot. 
Die Welt der Wissenschaft war in der 
Reichshauptstadt durch einige ihrer größ¬ 
ten Leuchten vertreten. Vor allem galt das 
für das Gebiet der Medizin. 

Spezialisten wie Bumm, Bier, Kuttner, 
Goldscheider, Bergmann und noch sehr 
viele andere genossen Weltruf. Der Gaek- 
war von Baroda und viele andere indische 
Maharadschas kamen nach Berlin, um sich 
hier ihre Krankheiten behandeln zu 

Berlins wissenschaftliche Einrichtungen, 
angefangen vom Kaiser-Wilhelm-Institut 
bis zum Aquarium in der Budapester 
Straße, galten als vorbildlich. 
Zeitungsverlage vom Format der Mosse, 
Scherl, Ullstein verfügten über die 
modernsten Einrichtungen auf diesem Ge¬ 
biete und brachten ein Dutzend Publi¬ 
kationen heraus, die unbestritten zur Welt¬ 
presse gehörten. 

Das „Berliner Tageblatt“ wurde an den 
Zeitungsständen der Weltstädte aller 
Kontinente verkauft. 

Die „Berliner Illustrirte Zeitung“ besaß in 
deutscher Sprache kein Konkurrenzblatt, 
das auch nur entfernt an ihren Umsatz 
herangereicht hätte. 

„Sport im Bild“ und „Dame“ waren genau¬ 
so luxuriös aufgemacht und auf genauso 
erlesenem Papier gedruckt wie „Vogue“, 
die es für nötig hielt, eine Berliner Aus¬ 
gabe herauszubringen. 

Ein Jahrhundert lang war Paris führend 
gewesen in der Mode, und vor dem Welt¬ 
krieg hatte es in Berlin kaum etwas an 
„haute couture“ gegeben, das zu Welt¬ 
geltung gekommen wäre. Jetzt aber gab es 
eine ganze Schar von „Salons“ allerersten 
Ranges, und es konnte geschehen, daß 
exotische Königinnen in die Reichshaupt¬ 
stadt kamen, um hier ihre Ausstattung 
arbeiten zu lassen. 

Die Berlinerin, deren Versuche, „mondän“ 
zu sein, so gern und oft belächelt worden 
waren, hatte es zum ersten Male fertig be¬ 
kommen, zu den bestangezogenen Frauen 
der Erde gerechnet zu werden. 

Für eine winzige Spanne Zeit war es Berlin 
gelungen, in seiner Eleganz alle anderen 
deutschen Städte weit hinter sich zu lassen. 
Wie groß deren kulturelle oder historische 
Verdienste auf anderen Gebieten sein 
mochten, was den Glanz ihres Straßen¬ 
bildes anbetraf, wirkten sie vergleichsweise 
provinziell. 

Das galt vor allem für Wien, das hoff¬ 
nungslos ins Hintertreffen geraten war, 
trotz Heurigem-Kitsch und Schmacht¬ 
fetzenromantik, und mit Gift und Galle 
reagierte und sich nicht genug tun konnte, 
zu „raunzen“. 

Berlins Küche hatte niemals einen in die 
Weite gehenden Ruf genossen, aber trotz¬ 
dem hatte Berlin das Kunststück geschafft, 
Restaurants wie Hiller, Borchardt, Dressei 

Das „Romanische Cafe“ war ein Begriff 
geworden, genau wie das Cafe „du Dome“ 
und das Cafe „Coupoie“ in Paris. 

Berliner Konditoreien wie Hilbrich oder 
Hiericke konnten es durchaus mit Rumpel¬ 
meyer aufnehmen, der übrigens auch hier 
eine Filiale eröffnete. 

Künstler, deren Ruhm über die Erde gehen 
sollte, hatten in Berlin begonnen, die 
Grundlage ihrer Erfolge zu legen, wie 
Greta Garbo und Ingrid Bergman, Marlene 
Dietrich und Emil Jannings, um nur ganz 
wenige zu nennen. 

Aber es sollten Jahre kommen, da all dies 


56 















nie geschehen, da man die Stadt, die es 
geschaffen, nur noch belächelte und als die 
so überaus beklagenswerte und lästige 
„arme Verwandte" betrachtete, als das 
mißratene Familienmitglied, an das man 
sich nicht gerne erinnern ließ. 

Denn — welch Phänomen ohne Parallelen 
in den anderen großen Ländern! — 
Berlin hatte es nicht verstanden, Liebe zu 
erwecken, nicht einmal in seinem eigenen 
Kulturkreis. 

Wo hätte es wohl einen Franzosen gegeben, 
der es je fertig bekommen hätte, auf Paris 
nicht mehr als stolz zu sein, wo einen 
Engländer, der erklärt haben würde, nicht 
London, sondern Birmingham sei die 
Metropole des Inselreiches. 

In Deutschland aber geschah es. Man 
mochte die Berliner nicht, man nannte sie 
arrogant, taktlos, überheblich, und man 
vergaß vollkommen, daß es sich größten¬ 
teils um Menschen handelte, die keineswegs 
an der Spree geboren worden waren, son¬ 
dern aus Breslau stammten (es gab ein 
berühmtes Sprichwort, das darauf hin¬ 
wies), aus Warschau oder Riga, aus Mün¬ 
chen und Düsseldorf und vor allem aus 
Wien. Die Wiener Kolonie ging zeitweilig 
in die Zehntausende. Die Wiener kamen 
hierher, mochte es sich um Regisseure auf 
der Jagd nach Weltruhm handeln, um 
jene Legion von Schauspielern aller Spar¬ 
ten oder um Literaten aller Kategorien. 

In Wien aber wurde oft über Berlin ge¬ 
spottet. Berlin aber nahm nicht übel, so 
etwas tat es nie. Hier war jeder will¬ 
kommen. Man begeisterte sich weiter für 
die „süße“ Wiener Kitschromantik, für 
Grinzing und Wolfgangsee. 

Man feierte die Jurjewskaja bis zu ihrem 
bitteren Ende in der Schweiz, sie, die aus 
Dorpat stammte, und Maria Cebotari, die 
aus Kisehinew kam. Moissi, ein gebürtiger 
Dalmatiner und Sohn italienischer Eltern, 
war in Berlin zu einem der größten 
deutschen Schauspieler geworden, und hier 
erlangte auch die Tschechin Fritzi Massary 
einen Ruhm, der auf ihrem Gebiet ein¬ 
malig sein sollte. Die Liste würde endlos 
sein, wollte man nur die allergrößten 
Namen aufzählen, die die Stadt an der 
Spree mit Millionenvermögen aufgewogen 
und als ihre eigenen, sehr geliebten und 
verwöhnten Kinder adoptiert hatte. 

Berlin war liberal, wenn es je eine deut¬ 
sche Stadt gewesen, die diesen nicht gerin¬ 
gen Ruhmestitel verdiente. Hier besaß 

gepriesene und sonst kaum existierende 
„Breite Natur“. 

In Paris wie in Genua war es für einen 
Fremden kaum möglich, Eingang in die 
sogenannte große Gesellschaft zu finden; 
in Rom und London war es schwer, in 
Buenos Aires und New York, im Haag wie 
in Stockholm beinahe undenkbar. 

In Berlin aber wurde so ziemlich jeder mit 
offenen Armen empfangen. Ein junger 
Mann, der über leidlich erträgliche 
Manieren verfügte und sonst nicht viel 
besaß, es sei denn einen Frack oder Smo¬ 
king, konnte hier damit rechnen, mit jeder 
neuen Post seine drei oder vier gedruckten 
Einladungen zu erhalten. 

Denn Berlins Gastfreiheit war einmalig, 
obgleich ihr Loblied nie gesungen wurde. 
Und es war gewißlich keine Ausnahme, 
daß man beim großen Frühlingsball im 
Hause Loutrie wahrscheinlich ebensoviele 
Ausländer traf wie Deutsche, und ganz 
bestimmt wie Berliner. Gleich der erste 
junge Herr, den Rainer der Gräfin Nina 
Graditz vorstellte, war ein Ungar zum 
Beispiel. 

Tibor Szigety, ein liebenswürdiger Herr, 
wenn auch ein wenig zu blauschwarz viel¬ 
leicht für den Geschmack des alten Leopold, 
der ihn glücklicherweise nicht sogleidi und 
heute zu sehen bekam, stammte gleichfalls 
aus der Levante, und seine Mutter war 
eine entfernte Verwandte des Herrn 
Loutrie. Tibor war ein angenehmer junger 
Mann, von gewinnendem Äußeren und 
liebenswürdigen Manieren, der sich aus¬ 
gezeichnet akklimatisiert hatte, genau 
wußte, was man von ihm erwartete, und 
genau das tat. Und so nahm er sich jetzt 
auf sehr charmante Weise der jungen Grä- 
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von Ihrer Stirn 
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Scientific Forehead 
Treatment 


Stirnfalten sind die Folgen lebhafter Mimik, die Spuren konzentrierter 
Geistesarbeit oder die Handschrift des Schicksals. 

Aus einer faltenlosen Stirn leuchtet die Anmut der Jugend. Front-Lift 
glättet Ihre Stirnfalten und verhindert deren Bildung. Front-Lift ist 
einmalig in der Kosmetik. Unsichtbar entfaltet es seine Wirkung, strafft 
die Haut und läßt Ihre Stirn wunderbar glatt und geschmeidig werden. 
Dank seiner Zusammensetzung aus hautverwandten biologischen und 
straffenden Substanzen ist Front-Lift jeder Haut, auch der empfind¬ 
lichsten, zuträglich. Je früher Sie beginnen, Front-Lift zu verwenden, 
desto anhaltender wird der Erfolg sein. Mit Front-Lift können Sie sich 
eine jugendlich glatte Stirn erhalten. 

Lassen Sie sich Front-Lift in den Helena - Rubinstein -Verkaufsstellen 
unverbindlich vorführen. Der Erfolg wird Sie überraschen. 

Front-Lift DM 8,75 und DM 15,- 
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Der neue modische Vorderschluß 


Lebe richtig und du bleibst gesund 


„front closed" steht auch in Amerika im Vordergrund 

der neuen Modesaison. Die Gründe hierfür sind die zahlreichen 

Vorzüge des Vorderschlusses: 


HEILMITTEL KOSTENLO 


S 


D sehr bequem 
Q völlig glatte Rückenlinie 
Q erstaunliche Reduzierung der Leibpartie 



Zwei Modelle für Sie: 


GLORIABELLA 38 P (s. Abbildung) 
Taillenhochmieder aus PERLON-Taft, 
Spiraletteverarbeitung, seitlich und im 
Rücken Gummieinsätze. DM 19.90 


BALLETT PKV (siehe Abbildung) 
Corseletchen aus PERLON-Taft, 
Büstenschalen in %-Form, samtunter¬ 
legte, flache Formbügel, abnehmbare 
Strumpfhalter. DM 18.75 


w enn das Wort Heilmittel ausgesprochen massage wird bis zur Hautrötung durch- 
wird, denkt jedermann an Tabletten, geführt. Labile Menschen reagieren auf 
Tinkturen, Ampullen. Vor seinem geisti- die ersten Bürstenstriche mit einem Er- 
gen Auge taudien Glasröhrchen mit bun- blassen der Haut, weil sich die Hautge- 
ten Aufdrucken, Fläschchen, mit Zetteln fäße zunächst auf den mechanischen Reiz 
beklebt, schlankhalsige kleine Glasgefäße hin zusammenziehen. Erst allmählich 
auf und weiße, grüne, orangefarbene Ta- kommt es zu einer Erweiterung und da- 
bletten und Dragees, die gegen diese oder mit zu einer sichtbaren Rötung, 
jene Krankheit helfen sollen. Sie tun es es sich leisten kann, lege sich nach 

auch, und wir danken der Wissenschaft der Bürstenmassage noch '/* bis Vs Stunde 
dafür, daß sie immerzu bemüht ist, mit ins Be tt. Dann erfolgt eine wohltuende 
diesen Medikamenten raffinierte Regula- Warme und e ; n Frischgefühl, das bisher 
tionsstörungen im Organismus zu behe- ge k an nt wurde. 

ben, und wir wollen ihren Wert keines- £ine andere Methode> die H autgefäße 
»ktiv in den Kreislauf einzuschalten, i: 


Kassenrezeptes 
soll also hier nicht die Rede sein. Viel¬ 
mehr handelt es sich um Heilmittel, die 


, • j r> die Wasserbehandlung. Mit ihr ist der 

erwerben sind. Davon . , . , „y „ 

Name des genialen Pfarrers Kneipp ver¬ 
bunden, der als „vorbeugender“ Medi- 
. . ...... . . ziner ganz sicher viele Leiden verhütet 

,edermann täglich ,n unbegrenztem Aus- ^ ^ wQ ^ Was . 

maße zur Verfügung stehen und dabei ^ lemcn Anstoß 

völlig kostenlos sind: Trockenbürsten, 

Luft, Wasser, Sonne. 

Betrachten wir zunächst einmal dasTrok- 
kenbürsten. Wenn wir bedenken, daß die 
Hautgefäße, würden wir sie beim erwach¬ 
senen Menschen alle hintereinander le- 
Strecke von ungefähr 90 Kilo- 


Selbst¬ 
regeneration eines geschädigten Körpers 
gegeben hat. Die Förderung der orga¬ 
nisch-körperlichen Kräfte und nicht zu¬ 
letzt der seelischen führen einen durch 
Krankheit aus dem Geleise geratenen 
Organismus wieder in die Gesundheit. 
Somit ist Kneipp mehr ein Förderer z 


metern ausmachen, so können wir ermes- Gesunderhaltung geworden als 
sen, wie wichtig sie für den gesamten tiver Therapeut. Seine Therapie (Füh- 
Blutkreislauf sind. Diese Hautgefäße rung in die Gesundwerdung) beschränkt 
werden durch feine Nerven gesteuert, sie sich auf seine Anwendung durch Mobi- 
erweitern sich in der Wärme und durch [; sierung n o<h vorhandener körper¬ 
mechanischen Reiz und verengen sich in eigener und see li s d,er Kräfte im Men- 
der Kälte. Sie übernehmen den Blutstrom sdlen Diese Scheidung der Grenzen muß 
in mehr oder weniger starkem Maße und einmal klar herausgestellt werden, ohne 
leiten den Hautdrüsen (Schweiß- und das große Verdienst von Pfarrer Kneipp 
Talgdrüsen) Stoffe zu, die aus dem Stoff- schmälern zu wollen. Alle gesundheits- 
Wechsel ausscheidungspflichtig sind, und fördernden Behandlungen haben schließ¬ 
entlasten damit die Nieren. Man spricht lieh ihre Grenzen, selbst wenn wir die 
auch von der Haut als Ersatzniere. Wenn modernsten Mittel der Chemie und 
auch die Haut nicht in der Lage ist, die Physik ins Auge fassen. Immerhin stellt 
gesamte Nierentätigkeit zu ersetzen, so d i e Wasserbehandlung eine nicht zu 
ist sie immerhin ein nicht zu unterschät- unterschätzende Maßnahme zur Auffri¬ 
zendes Hilfsorgan. Überdies führt der schung des gesamten Organismus dar. Zur 
aktive Einsatz der Haut zu einer Entla- Wasserbehandlung benötigt man für den 
stung des Kreislaufes und des Herzens. Hausgebrauch eine Fußbadewanne und 
Das Herz arbeitet leichter, der Blutdrude einen großen Schwamm. Beginnend mit 
sinkt um einige Striche ab. Aber auch einem kühlen — nicht kalten — Fußbad, 
beim „Niederdruckler“ kommt es zu erfolgt eine Benetzung der Beine, dann 
keinem gefährlichen Absinken des Blut- der Arme und des übrigen Körpers, 
drucks, sondern nur zu einer andersarti- wie es bereits beim Trockenbürsten he¬ 
gen Blutverteilung, die günstig auf die schrieben wurde. Wesentlich ist auch die 
typischen „Kreislaufstörungen“ einwirkt, nachfolgende Frottierung mit einem 
Der Kreislauf macht einen wohltuenden rauhen Handtuch und die sofortige Be- 
„Schichtwechsel“ durch. kleidung des Körpers, damit es zu keiner 

Zum Trockenbürsten gehört nur eine Unterkühlung kommt. 

—ittelharte Bürste und etwas Zeit. Am 


besten wählt man eine Bürste mit einer 
Lederschlaufe zur Festhaltung am Hand¬ 
rücken. Morgens nach dem Aufstehen 
und — wenn eben noch möglich — 
abends vor dem Schlafengehen wird der 
Körper gebürstet, bis eine Rötung der 
betreffenden Hautstellen eintritt. Man 
beginnt am Fußrüdcen, bürstet am Un¬ 
terschenkel über den Oberschenkel her¬ 
auf bis zur Leistenbeuge und zum Ge¬ 
säß. Dann wird der Unterkörper beklei¬ 
det. Alsdann folgen die Arme, angefan- 
gen vom Handrücken über Unterarme , 
und Oberarme nach Brust und Schultern Früdue tra « en w,rd ' 
zu. Für Anfänger und kreislauflabile Bei all diesen Behandlungsmethoden ist 
Menschen reicht bereits diese Behänd- die Konsequenz der Anwendung' von we- 
lungsform aus. Die weitere Bürstenmas- sentlicher Bedeutung. Da der Körper bis 
sage erfolgt von der Brustbeinmitte in zu seinem Tode unentwegt lebt, ist die 
kreisenden Bewegungen nach links bis Förderung dieses Lebens durch ebenso 
zur Schulter, den Flanken, dann ebenso unentwegte Förderung seines Stoffwech- 
nach rechts. Zum Schluß führt man krei- sels, der sich beim zivilisierten Men¬ 
sende Bewegungen vom Nabel bis zur sehen in ständiger Gefahr befindet, le- 
Hüfte aus. Wer gelenkig genug ist, führt bensnotwendig. „Notwendig“ heißt, Not 
dann noch einige Striche entlang der wenden! Damit ist der Kernpunkt getrof- 
Rückenmuskulatur aus. Die Bürsten- fen. Der Organismus gerät unentwegt in 


Man kann sich aber auch im nassen Zu¬ 
stande in ein Leinentuch einwickeln und 
in einem vorgewärmten Bett nachschwit¬ 
zen. Der Effekt ist praktisch ein ähnlicher 
wie beim Trockenbürsten. Es ist auch eine 
kombinierte Methode anwendbar, indem 
man mit der Wasserbehandlung beginnt 
und nach gründlichem Abfrottieren das 
Trockenbürsten anschließt. 

Wer sich die Zeit nehmen kann, die kom¬ 
binierte Methode anzuwenden, wird 
seinen Körper einem „Gesundheitstrai- 
unterziehen, das ohne Zweifel seine 
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Not, die Not ist zu wenden! Das ist der 
ernste Sinn der vorausgegangenen Erwä¬ 
gungen und Darlegungen. 

Laß Luft an deinen Körper! Die Vertre¬ 
ter der Nacktkultur haben bereits aus¬ 
führliche Referate in ihren Zeitschriften 
darüber geschrieben. Den Körper der 
freien Luft ganz oder teilweise auszuset¬ 
zen, ist eine jahrtausendealte Forderung 
und hat nichts mit Prüderie zu tun. Ob 
es in einsamer Abschließung oder in der 
Gemeinschaft geschieht, ist lediglich eine 
Frage der Lebenseinstellung. Das unmit¬ 
telbare Aussetzen des Körpers der freien 
Luft gegenüber bedeutet hier gleichfalls 
eine Erweiterung des Stoffwechsels über 
das Leitorgan Haut. Durch die eben be¬ 
schriebenen Anwendungen von Trocken¬ 
bürsten und Wasser ist schon von sich aus 
eine Luftbadebehandlung mit verbunden. 
Nackt untätig herumstehen genügt nicht! 
Irgendwie muß der Körper betätigt 
werden, sei es durch Trockenbürsten, 
Wasseranwendung oder Gymnastik. Den 
Maßstab für die Aussetzung an der Luft 
bildet das Wärmeempfinden. Unterküh¬ 
lung mit Frostgefühl löst über die sich 
zusammenziehenden Hautgefäße und die 
Verkrampfung der Hautnerven eine 
Serie von Reflexreaktionen nach den in¬ 
neren Organen aus, die im einzelnen gar 
nicht alle medizinisch erfaßbar sind, ob¬ 
wohl bereits genügend Forschungsergeb¬ 
nisse über den Faktor Unterkühlung vor¬ 
liegen. Vorteile erwachsen jedenfalls hier¬ 
aus nie, und auf noch eben tragfähige 
Belastungsproben kommt es uns hier 
ganz und gar nicht an. 

Zur Luftbehandlung gehört auch die ge¬ 
eignete Kleidung. Es soll Luft an den Kör¬ 
per herankommen! Die Kleidung soll in 
der Unterwäsche porös und saugfähig 
sein, so daß eine ständige Ventilation 
stattfindet und trotzdem eine gleich¬ 
mäßige Wärmehülle um die Haut bestehen 
bleibt. Allzu intensive Bekleidung ver¬ 
weichlicht, und Verweichlichung schafft 
Krankheitsanfälligkeit. Daß ein älterer 
Mensch, dessen Stoffwechsel in trägeren 
Bahnen läuft als beim Jugendlichen, eine 
bessere Wärmehaltung nötig hat, wird 
dadurch nicht entkräftet. Trotzdem soll 
auch der ältere Mensch sich auf Abhär¬ 
tung trainieren, er muß nur damit im 
Sommer beginnen. Im Winter beginnend, 
kann er leicht unerwünschte Erkältungen 
erleiden. 

Die Sonne ist der Energiespender für alles 
Leben unserer Erde schlechthin. Da sie 
ein Strahlungskörper ist, bietet sie auch 
alle Vorteile und Gefahren desselben. 
Außer der wohligen Wärme vermittelt 
sie eine Aktivierung der Pigmentbildung 
der Haut und eine Mobilisierung des Vi¬ 
tamin D im Unterhautzellgewebe. Her¬ 
vorragende Eigenschaften! Aber vernünf¬ 
tige, nur steigernd dosierte Anwendung 
der Sonnenbestrahlung ist von Segen. 
Niemandem wird es einfallen, wenn er 
sich am gut geheizten Herd erwärmen 
will, sich auf die glühende Herdplatte zu 
setzen. Allmähliche Gewöhnung und Teil¬ 
aussetzung der Haut bringt die erwartete 
Erfüllung gesundheitlicher Wünsche auf 
Körperfrische und geistiges Wohlbefin¬ 
den. Uberdosierung von Sonnenbestrah¬ 
lung führt zu Sonnenbrand, Fieber, 
Elendsein und birgt sogar die Gefahr 
einer Aktivierung von Tuberkulose und 
anderen Krankheiten in sich. 

Damit sind sehr wichtige Heilmittel, die 
kostenlos zu erwerben sind, aufgezeigt. Das 
Thema ist damit noch nicht erschöpft. Die 
Heilkräuter, natürlichen Salze und Was¬ 
ser für Trink- und Badekuren stellen 
einen weiteren Anteil dar, der noch be¬ 
sprochen werden soll. Jeder wähle nach 
seiner körperlichen Anlage und seiner 
zeitlichen und örtlichen Möglichkeit. 
Aber keiner sage, es sei ihm nichts gebo¬ 
ten worden. Keiner braucht leer auszu- 
gehen. Dr. med. A. D. 



auf, weckt die Lebensgeister und bekommt vorzüglich. Natür¬ 


lich muß es bei ihnen ein ganz besonders guter Weinbrand sein. 


einer mit duftig-feiner Blume und abgerundet-reifem Aroma, kurz, ein 
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PROMINENTE SCHAUSPIELER 
ERHOLEN SICH 
IM WILDEN WESTEN 


Ja, früher war allerhand los im Wilden Westen, 
in der guten alten Zeit! Man liebte und haßte 
damals noch viel leidenschaftlicher. Bei Mei¬ 
nungsverschiedenheiten schwirrten die Kugeln 


Doch über allen Händeln blühte die Liebe. Zarte 
Weiblichkeit war ein kostbares Gut, um 
dessen Besitz das starke Geschlecht sich 
besinnungslos in verwegene Abenteuer stürzte 


Auch für gesellschaftlichen Kontakt war gesorgt. 
Man traf sich in der City Hall zu Tanz und 
Kartenspiel und erzählte sich so nebenbei den 
neuesten Klatsch aus 100 Kilometern im Umkreis 




ML 
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• Aufgepaßt, Doc Holliday!" warnt die Dame im Hintergrund 
— es ist Döcs Sweetheart Kate (Jo Van Fleet). Der Angreifer, 
ein bekannter Tunichtgut, möchte dem schneidigen Herzens¬ 
brecher Doc (Kirk Douglas) zu gerne was am Zeuge flicken! 

Aufnahmen: Paramount 


Armer Doc! Solch gewiegtem Raufbold war er nicht gewachsen. 
Leicht angeschlagen — körperlich und seelisch — sucht er 
Trost im Standardgetränk des Wilden Westens, dem Whisky. 
Kate ist über den Gang der Dinge sichtlich unerfreut,und es zeigt 
sich, daß dieses Mädchen nicht zu den Edelmütigen gehört 


»Ein schlechter Charakter", muß man bedauernd feststellen, 
wenn man sie in den Armen des brutalen Siegers wiederfindet, 
oder darf man zu ihrer Entschuldigung sagen, daß, bei den 
herrschenden rauhen Sitten, die hilflose Weiblichkeit ge¬ 
zwungen war, sich dem Schutze des Stärkeren anzuvertrauen? 
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Was so ein rechter Wildwestfilm ist 
— ein „Western“, wie es in der Film¬ 
sprache heißt, der läßt nicht nur 
Jungenherzen höherschlagen. Nach so 
manchen sentimentalen oder problem¬ 
schweren Filmstoffen hat man zu¬ 
weilen geradezu ein Verlangen danach, 
auf der Leinwand draußen wieder ein¬ 
mal Kerle mit Cowboyhüten zu sehen, 
und nach dem Anblick so vieler Film- I 
architektenträume in Glas und Mar¬ 
mor findet man eine Bar mit Schwing¬ 
tür, in die der Held bis zur Theke 
reitet und seinen Whisky mit der 
Pistole bestellt, wirklich gemütlich. 

Eine herzhafte Kost zur Abwechslung, 
das also ist für uns der „Western“ —- 
drüben aber, in seinem Herkunftsland, 
ist er viel mehr. Dort entspricht er 
einer großen Tradition — dort ist er 
ein Stück erlebter Geschichte und 
obendrein das Anfangskapitel der 
Filmgeschichte! So scheuen sich denn 
auch die berühmtesten Stars von 
Hollywood nicht, in „Western“ einmal 
ihr Können ganz unbekümmert und 
mit allem verfügbaren Temperament 
zu verschwenden — zudem, wenn es 
sich um einen sogenannten histori¬ 
schen Western handelt! 

Die Helden und die Schurken des alten 
„wilden“ Westens sind im Gedächtnis 
des amerikanischen Volkes lebendig 
geblieben. So sind insbesondere die 
beiden Hauptfiguren dieses „Super- 
Western“, Wyatt Earp und DocHolli- 
day, die so verschieden gearteten, un¬ 
fehlbaren Meisterschützen, zur Le¬ 
gende geworden. Ihre Freundschaft 
war hart und fest wie sie selbst, aber 
bar jeder Sentiments. Wenn es darauf 
ankam, standen sie füreinander ein, 
und im übrigen ließ jeder den anderen 
in Ruhe. 

Earp war einer der Vertreter des Ge¬ 
setzes, ein „US-Marshal“, der für 
Recht und Ordnung zu sorgen hatte 
in einer Zeit, in der die Macht des 
Staates nur mangelhaft bis in den un- 
erschlossenen Westen reichte. Da kam 
es auf die Autorität der Männer, die 
hier das Gesetz vertraten, an, dem 
Recht Geltung zu verschaffen. Und 
Earp war einer von denen, der in den 
Jahren 1870 bis 1882 ganze Horden 
von Gangstern und Räubern unschäd¬ 
lich machte, die friedliche Bürger der 
jungen Siedlungen bedrohten. 

Lange schon rief dieser große Stoff, der 
in Amerika jedem Kind vertraut ist, 
nach einer Verfilmung, bis sich Regis¬ 
seur Hai Wallis seiner annahm. Und 
er tat es ganz. Zum erstenmal stellt 
hier ein Regisseur die beiden Spitzen¬ 
spieler Douglas und Lancaster in 
einem Film gemeinsam heraus! 
Maßgeschneidert sind denn auch die 
beiden Hauptrollen für Burt Lancaster 
und Kirk Douglas. Burt ist wie sein 
Urbild Wyatt Earp eine aufrechte, 
ernste und seinem Amt mit Haut und 
Haar verschriebene, durch nichts zu 
erschütternde Persönlichkeit, ein ge¬ 
nau und methodisch arbeitender 
Sheriff. Sogar sein Äußeres entspricht 
dem Wyatts ziemlich genau. Douglas 
dagegen ist wie Holliday ein Mann der 
Stimmungen, ein Teufelskerl, der eine 
Feindschaft lächelnd zur Kenntnis 
nimmt, jedoch völlig ohne Grund in 
Verzweiflung stürzen kann, von der 
er ebenso ohne Grund schnell wieder 
frei wird. 

Den harten Männern dieses Films ste¬ 
hen nicht minder originelle Frauen 
gegenüber. Mithin bestehen alle Vor¬ 
aussetzungen dafür, daß „Zwei rech¬ 
nen ab“ — ein Western, „wie es ihn 
noch nicht gab“, sein wird. 



Sieli 9 Dir mal den Wolf gang an - 


wie er schon nach 5 Minuten Warten ungeduldig wird. Aber, sieht er nicht 
nett aus! Seitdem er seinen Herren-„Knirps" hat, ist er immer sehr gepflegt, 
und ich gehe gern mit ihm aus. Den falschen Ehrgeiz, als Sportsmann ohne 
Schirm zu gehen, habe ich ihm - wie Du siehst - abgewöhnt. 

Ihm einen Herren-„Knirps" zu schenken, war eine großartige Idee. 
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Ist denn etwas Besonderes 




Ja, weil selbst die klein¬ 
sten Details bis ins Letzte 
durchgebildet sind, z. B 
derzweiteilige Deckel mit 
Gummidichtung, der auch 
als Trichter u. Meßbecher 
verwendet werden kann. 


Ja, weil der dickwandige, 
hitzebeständige und die 
Zirkulation fördernde 
Glasbecher weitgehend 
gegen Bruch geschützt ist 
unddieVerarbeitungheis- 
ser Speisen ermöglicht. 


Ja, weil eine große Zahl 
von überaus praktischen 
Zusatzgeräten den voll¬ 
ständigen Ausbau des 
Starmix - |e nach Bedarf 
und Geldbeutel - erlaubt. 


Ja, weil das so ungewöhn¬ 
lich leistungsfähige Uni¬ 
versalmesserkreuz mit 
dem gekreuzten Messer¬ 
paar durch Patente ge¬ 
schützt ist. Sie finden es 
ganz allein beim Starmix. 


Ja, weil die im Superfi¬ 
nishverfahrenbearbeitete 
Präzisionslagerung mit 
übergroßem Olreservoir 
auch bei strengster Be¬ 
nützung eine sehr lange 
Lebensdauer garantiert. 


Ja, weil der kugelgela¬ 
gerte, radioentstörte Elec- 
trostar - Universalmotor 
mit 420 bzw. 500 Watt 
Aufnahme absolut zuver¬ 
lässig arbeitet und über 
hohe Kraftreserven verfügt. 


Ja, weil die ideale Schal- 
terausrüstung(Dreistufen- 
schalter und Moment¬ 
schalter) allen Erforder¬ 
nissen der täglichen Kü¬ 
chenpraxis angepaßt ist 


die selbst in dunklen Zeiten 

ten: Es ist in diesem Fall 
der Sheriff Wyatt Earp (Burt 
Lancaster). Schon lange ist 
er einer berüchtigten Bande 


gen Männer müssen bei doi 

allerhand Strapazen aut siet» 
nehmen. Doch wenn unterm 
nächtlichen Himmel das 

Virginia - Zigarette duftet. 


Überall, wo etwas faul ist 


Denbow (Rhonda Fleming) 
gegenübersteht. Dennoch 
weicht er keinen Fußbreit 


gehabt — i 


Abwege geratene schöne 
Kind. O ja, er verfügt über 
beträchtliche seelsorgerische 
Fähigkeiten. Laura äst von 
seiner Rede zutiefst ange¬ 
rührt und verspricht reuig 


gemütlichen Hinteistube m 
Gleichgesinnten und Ix 

Untergang der Rebellen, d 
bürgerliche Sitte und 



1 


4 


. . . kurzum, weil Ihnen mit dem Starmix, der ersten deutschen Univer¬ 
salküchenmaschine moderner Bauart, reiche praktische Erfahrungen 
zugute kommen. Besuchen Sie eine der zahlreichen Vorführungen 
beim Einzelhandel und überzeugen Sie sich durch Vergleiche, daß Sie 
mit dem Starmix eine Wahl treffen, die Sie niemals bereuen werden 

ELECTROSTAR GMBH - REICHENBACH/FILS 
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Es wirkt zerbrechlich zart und jung, das 
reine Weiß dieses weich fließenden Woll¬ 
kleides. Ein kindlich kleiner Ausschnitt, ein 
sauber in Falten abgestepptes Oberteil und 
ein bäuerlicher Ärmel verstärken diesen 
Eindruck, während der goldgeflochtene Gür¬ 
tel die Salonfähigkeit dokumentiert (links) 
Modell: Matesco, Hamburg-Berlin 


Fast wie das Smokkleid des kleinen Mäd¬ 
chens dirigiert hier eine bunte Borte die 
Fältchen eines winterweißen Mousseline- 
kleids für die junge Dame. Noch eine kleine 
Farbenfreude bringt der Gürtel, der den 
voll und beschwingt in Falten arrangierten 
Rock in der Taille schmal umspannt (rechts). 

Modell: Matesco, Hamburg-Berlin 










Die Sportlichkeit von Ausschnitt, Knopfleiste und Gürtel 
wird unversehens aufgehoben durch zarte Schweizer Spitze 
Chemisette und faltenbeschwingter Rock schmiegen sich 
leicht um schlanke Glieder (Bild links). Modell: Matesco 


Ein winterliches Festkleid im Hemdblusenstil aus drei so 
gegensätzlichen Elementen wie Klöppelspitze, Goldleder 
und weißer Wolle zu komponieren, wird jungen Damen 
Zusagen, die Sinn für die eigenwillig-amüsante Modenote 
haben. Unter der Klöppelspitze schaut artig und solid ein 
Leinen-Petticoat hervor (oben). Modell: Hauser, Memmingen 
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Kristallklar- 
und vom 
Herd 
auf den 
Tisch! 

Kochen, braten, backen Sie in Jena« 
Glas... jeder Herd ist dafür geeignet: 
ob Kohle, Gas, elektrisch ! 


Das ist der einfache Weg für Sie: Jena er Glas — vom Herd auf 
den Tisch! So haben Sie weniger Arbeit . . . und immer eine 
schön gedeckte Tafel. Denn Jena er Glas wirkt dekorativ — es 
blitzt wie klares Kristall. Und wie praktisch: Den Schalendeckel 
der Schüssel können Sie zusätzlich als Bratform und als Form 
für Flachkuchen verwenden. Machen Sie es sich leichter mit 
Jena« Glas . . . 

Glück durch Glas 

JENA ER 


zum Kochen, Braten, Backen 


GLAS 

fmwfeii- 


Fragen Sie in guten Fachgeschäften nach feuerfestem Jenaer Glas. 



Auf der Suche nach einem Schloß fand der Aufnahmestab des Bavaria-Filmes „Ein 
Stück vom Himmel“ am Starnberger See die schönste Naturkulisse, die man sich 
nur immer wünschen mochte. Wilhelmina Busch Woods, eine der reichsten Frauen 
Amerikas, ließ das Schloß vom Herbst 1937 bis zum Frühjahr 1939 bei Höhenried 
am Starnberger See erbauen. Seit ihrem Ableben steht der reizvolle Bau leer, nur die 
dazugehörigen Parkanlagen sind Besuchern zugänglich. Jetzt aber erfüllte es sich, wie 
von einem Zauberstab berührt, mit neuem Leben. Es wurde zum Schauplatz eines 
Rendezvous verliebter Jugend — „Ein Stück vom Himmel“, das auf die Erde kam. 
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Wie derTau auf den Blüten... 



Velva Moisture Film* 


Velva Moisture Film schützt die Haut vor Feuchtigkeits¬ 
verlust 

Velva Moisture Film kann als Tagescreme verwendet und 
sogar überpudert werden 

Velva Moisture Film unter jeder ELIZABETH ARDEN 
Puderunterlage verteilt, erleichtert das Aufträgen von 
Make-up und läßt dieses noch strahlender erscheinen 

Velva Moisture Film hauchdünn aufgetragen, verleihtzau- 
berhafte Weichheit, strahlende Frische und gibt der aus¬ 
getrockneten Haut das tauhafte Aussehen zurück 

Velva Moisture Film eignet sich für jede Haut und für 
jedes Alter 

Velva Moisture Film - „Frischhalte-Film' für die Haut - 
schon ab DM 9,75 in handlicher Plastikflasche 


Lassen Sie sich Velva Moisture Film im autorisierten 
ELIZABETH ARDEN Verkaufsdepot von dem durch 
uns geschulten Personal zeigen 

PARIS ZÜRICH ROM NEW YORK 
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DIE MÜHLE 


VON 


OUGINS 


PARISER SCHUHKÖNIG 
RESIDIERT IN DER PROVENCE 
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später in Villefranche, am Cap d’Ail, in Vence, La 
Turbie, Biot, Antibcs und schließlich in dem durch ihn 
weltberühmt gewordenen Cagnes-sur-mer zu arbeiten 
begann, sind immer mehr der kleinen Orte abseits der 
Cöte d’Azur von Künstlern „entdeckt“ und dadurch auch 
für Touristen interessant geworden. Gerade diese sozu¬ 
sagen in der zweiten Reihe gelegenen und meist auf 
felsigen Hügeln erbauten Städtchen haben ihren beson¬ 
deren Reiz. Sie wahrten sich den echt provenzalischen 
Charakter, sie sind stiller als die unmittelbar ans Meer 
grenzenden Paradiese der großen Welt mit ihrer ewig 
brausenden Schlagader der Corniche, und sie gewähren 
einen unvergleichlichen Ausblick sowohl auf die Berge 
wie auf die gleißende Bucht. Am liebsten baut man sich 
hier nicht neu an, sondern mietet oder kauft sich ein 
altes Haus und gestaltet es nur im Innern ein bißchen 
nach eigenen Wünschen um. Das ist stimmungs- und 
stilvoll und kostet weniger Geld. Der Umbau der alten 
Ölmühle von Mougins bei Cannes, den der Pariser 
Schuhkönig Roger Vivier in die Wege leitete, steht frei¬ 
lich auf einem anderen Blatt. Hier schuf sich ein reicher 
Mann aus der Fülle der Mittel und innenarchitektonisch 
aufs beste beraten ein luxuriös behagliches Domizil und 
einen idealen Arbeitsplatz unter demselben Dach. Mit 
der wilden Romantik, die vor hundert Jahren Alphonse 
Daudet auf seinem Mühlenhügel überm Rhönetal in 
Fortsetzung auf Seite 71 
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Art.395,zart pastell Art.495 modisch gestreift Art.595,vollfarbig 
DM 3.95 DM 4.95 DM 5.95 

Frottiermoden - Frottierwäsche 
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DIE MUHLE VON 


Tropfen 


MHe Waozerprobe ist eine 

zuverlässige Kontrolle für die Saugfähigkeit 
von Frottierwaren. Spritzen Sie einige 
Tropfen Wasser auf ein SOLFINÄ - Frottier- 
'rj^ Gewebe - sie verschwinden spurlos - wie 
Zauberhand! 

Wie ist das möglich? 

1. SOLFINA-saugaktiv ist aus erstklas¬ 
siger, reiner Baumwolle und nimmt 
deshalb die Feuchtigkeit auf wie ein 
gutes Löschblatt. 

2. Die Feuchtigkeit verteilt sich sofort und 
verdunstet. Dadurch ist SOLFINA-Frottier 
in kürzester Zeit wieder trocken. 

Federleicht und daunenweich, 
waschfest und farbecht - 

Das ist 














Ich fand Dein Haar so wunderbar 



Fortsetzung von Seite 69 I 
den „Lettres de mon moulin“ besang, hat I 
die Residenz Viviers nichts gemein. Sie ist I 
die kostbare Zuflucht für einen Mann, der ■ 
viel in der Welt umherreisen muß, heute I 
in Hollywood, morgen in Dallas, New I 
York oder Paris seine Besprechungen hat I 
und sozusagen nur in den Pausen dieses I 
ewigen Karussells zu seiner eigentlichen I 
Arbeit kommt. Diese Pausen müssen dann I 
aber auch absolut abgeschirmt sein gegen I 
jede unnütze Störung von außen. Paris I 
wäre da kaum der rechte Ort — Mougins 1 
ist schon weit besser. Und so erwarb I 
Roger Vivier vor Jahren die Ölmühle I 
dort, die teilweise in Ruinen lag, kaufte I 
später das Nachbargebäude dazu und ver- I 
wandelte das Ganze allmählich zu dem I 
reizenden Tusculum, das heute jeden Be- I 
sucher entzückt. Der etwas düstere, nach 
außen abweisende Charakter, der allen 
provenzalischen Häusern eigen ist, wurde 
durch weiße Fensterrahmen und -läden I 
aufgehellt, und auch im Innern mit seinen I 
zwar geräumigen, aber verhältnismäßig 
niedrigen Zimmern herrscht Weiß als 
Wand- und Deckenfarbe vor. Den landes¬ 
üblichen alten Fußbodenbelag, gelbrosa 
Fliesen, hat man belassen, die Balken der 
Deckenkonstruktion aber wurden, um 
ihnen etwas von ihrer lastenden Schwere 
zu nehmen, ebenfalls weiß gestrichen. 



Durch raffinierte Beleuchtung und den grauen 
Wandanstrich als Hintergrund wirkt im Salon 

gotische Holzschnitzerei einer St. Martinsgruppe, 
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Viele Blicke gleiten täglich über Ihr Haar. 

Wenn Ihr Haar duftig sein soll, gesund und jugendlich-elastisch, 
dann waschen Sie es mit GOLF * — der neuen Klarwäsche 
für SIE und IHN. GOLF gibt Ihrem Haar Spannkraft, dazu 
den besonderen Duft und läßt es zauberhaft jung aussehen. 
Mit GOLF brauchen Sie Ihr Haar nur einmal zu waschen — 
keine Vorwäsche mehr! 

GOLF Shampoo-klar gibt Ihrem Haar 
den jugendlichen Schimmer 


- denn GOLF- 


Dunk die neuartige Abdrehperie läßt sidi das GOLF-Kissen mit trockenen Händen spielend leicht öffnen. 


ffC GOLF-gepflegtes Haar ist widerstandsfähiger gegen Haarkrankheiten 
Shampoo-klar versorgt Ihr Haar-Keratin mit Eiweiß-Aufbaustoffen. 


£ 
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Gute Nacht allerseits! 



Ich freue mich schon wieder auf meine acht Stunden Schlaf, die brauche ich, um gesund und 
leistungsfähig zu bleiben. Aber ich brauche auch meine SOLE MIO, für mich die beste Decke 
der Welt! Sie ist wollig-dick und doch so federleicht, so warm und doch so luftig, - ein wunderbares 
Gefühl, unter dieser Decke zu schlafen. Jeder, der den ganzen Tag so angestrengt arbeiten muß wie 
ich, sollte mit einer SOLE MIO-Decke zu Bett gehen, sich hineinkuscheln und unbeschwert acht 
Stunden schlafen, - das heißt: dem Körper wirkliche und köstliche Ruhe schenken! 



Die Einrichtung ist betont hell und heiter, 
doch wurde auch hier dem Geist des Ortes 
in schöner Weise gehuldigt: der Hausherr 
erwarb einige herrliche Funde aus der 
provenzalischen Antike und stellte sie 
wirkungsvoll auf. So vereint das Haus 
unter den Platanen des Dorfplatzes von 
Mougins Neues und Ererbtes, Allgemein¬ 
gültiges und Persönliches auf besonders 
sympathische Art. Und von der Terrasse, 
die sich hinter dem Haus den Bergen ent¬ 
gegenstreckt, hat man eine Aussicht, die in 
grandiosem Ausschnitt alles umfaßt, was 
die Landschaft der Provence dem Auge zu 
bieten hat: Olivengärten und Weinfelder, 
einsame Gehöfte und Schlösser auf spitzen 
Hügeln, die Türme der Zypressen, die An¬ 
mut kleiner -Täler, den weichen Rhythmus 
der Vorberge und am Horizont die schnee¬ 
gekrönte Gipfelkette der Alpen. 

[m Schlafzimmer des Hausherrn, das braunrot 
gestrichen ist,steht auf Bocksfiißendiese prächtige 



Bezug durch den Fachhandel 


Generalvertretung: SOLE MIO Hamburg 36, Neuer Wall 40 


Ein Kalender 

mit besonderer Note 

Eindrucksvolle Aufnahmen von deutschen und europäischen Landschaften, 
Kunstwerken und Baudenkmälern, sowie farbige Gemäldewiedergaben aus 
den verschiedensten MERIAN-Heften wurden zu einem Kalender eigener 
Note zusammengestellt. Außer 53 Wochenblättern bringt er als besondere 
Gabe sechs Kupfertiefdrücke von Stichen Matthaeus Meriauft 1593-1650), 
reizvolle Ansichten alter deutscher Städte zum Sammeln und Rahmen. 
Sie können schon jetzt bestellen. Denken Sie bitte auch daran, daß dieser 
Kalender sicher dem einen oder anderen Ihrer Freunde als Geschenk 
besonders willkommen sein wird. 

Bitte lassen Sie sich bei Ihrer Buch- oder Zeitschriftenhandlung vonnerken oder schreiben Sie 
an den Hofimann und Campe Verlag, Hamburg 13, Harvesteliuder Weg 41. 


Attraktives 4-Farben-Titelbild. 53 Kalenderblätter, davon 7 vierfarbig. 
6 Reproduktionen von Merianstichen zum Sammeln und Rahmen. 
Format 19,1 x 28 cm. DM 5,80. In Geschenkkassette mit Wechselrahmen 
und Passepartout DM 11,80. 
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1. Lackentfernen: Bitte nehmen Sie auf keinen Fall Azeton! Es ist nachge¬ 
wiesen, daß Azeton und ähnliche Lösungsmittel äußerst schädlich für die 
Nägel sind. Es gibt heule einen ausgezeichneten Lackentferner in der 
Tube, der praktisch ist in der Anwendung, sparsam und vor allem un¬ 
schädlich, weil er frei von Azeton und ähnlichen Lösungsmitteln ist. 

Eine kleine Menge HELUAN-FEST wird aus der Tube auf den Nagel 
gebracht und dort so verteilt, daß der ganze Nagel bedeckt ist. Kurz 
einwirken lassen und die so angelöste Lackschicht mit etwas Zellstoff oder 
Watte ohne Druck abwischen. So wird jeder Lackrest gründlich entfernt, 
ohne die Finger dabei zu beschmieren. HELUAN-FEST verdunstet 
nicht — brennt nicht 1 


2. Benützen Sie einen Nagellack, dann bitte nur einen wirklich guten 1 Ver¬ 
langen Sie ausdrücklich einen Lack, der die Nägel nicht verfärbt. Wichtig 
ist ferner für einen guten Lack sein Glanz und daß er schnell trocknet 
Und noch etwas: der beste Lack ist nicht immer der teuerste. 

3. Maniküren heißt nicht nur die Nägel lackieren. Das Entfernen der Nagel 
haut gehört in erster Linie dazu. HELUAN Nagelhautenlfemer ist eine 
reizlose Creme, die Sie kurz einwirken lassen und mit deren Hilfe Sie 
das feine Nagelhäutchen mühelos und ohne Schere entfernen können 


4. Und zum Schluß etwas ganz Neues: HELUAN Geruchentfemer. Eine 
kleine Menge Creme gut in die Hände einmassieren - mit wenig Wasse 
zum Schäumen bringen - reichlich nachspülen. So schnell und dabe 
wirklich gründlich waschen Sie jeden Schmutz und Geruch von Ihrer 
Händen. HELUAN Geruchentfemer nimmt Zwiebel-, Fisch-, Terpentin 
geruch usw., sowie jegliche Verschmutzung wie Tinten-, Ruß-, Gemüse- 
Öl- und Schmierflecken von den Händen. 



DR. WURMBÖCK GMBH. MÜNCHEN 






















ist unter seinesgleichen ohne Zweifel ein Aristokrat: luxuriöses 
Material, erlesener Geschmack und scheinbar äußerst zerbrechliche 
Form verbergen raffiniert die enorme Leistungsfähigkeit guter 
Rasse. Diese kostbaren Gebilde, mehr Arabeske als Kleidungsstück, 
haben in einer Ballnacht auf ihre Art die gleichen Strapazen zu 
überstehen wie ein Bergschuh, der den Montblanc bezwingt. Dabei 
müssen sie auch noch glitzern und glänzen, sich biegen und 
schmiegen und ihre Trägerin fast vergessen machen, daß sie über¬ 
haupt da sind. In dieser Saison der kurzen Abendkleider tun sie 
ihre Pflicht auf besonders exponiertem Posten. Wählen wir sie 
also mit liebevollem Bedacht, und danken wir ihnen mit guter 
Pflege und auch mit ein wenig Bewunderung! 


Vom Widerschein des Straß, der Absatz, Schnürband und 
Perforierung schmückt, bekommt die schwarze Seide dieses 
Abendschuhs einen schönen metallischen Glanz . . . (links) 
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Ein Abendschuh mit schwarzen Samttupfen 
auf himmelblauer Seide — das ist wie 
die kühle Haut einesPhantasie-Salamanders 


Der Straßschmuck an so ungewohnter Stelle 
ist für den Blick eines bewundernden Ge¬ 
folges berechnet — erst beim Tanz und 
Treppensteigen bekommt er seinen Sinn . 


Auf goldgelbem Satin ruht müde eine bläu- 
lich-rosa Rose — Herbstfarben einer Park¬ 
rabatte, die auch im Licht der Lüster blühen 


Ein halber Knöpfstiefel — ein ganzer Nach 
mittagsschuh. Die Knöpfe sind aus gold¬ 
hellem Glas, das Wildleder ist nugatfarben 


Zu schwarzer Robe ein eleganter schwar¬ 
zer Wildlederschuh, dem Straßabsatz und 
-knöpfe die nächtlich-festliche Note geben ... 



Modische Schuhe erleichtern 
den Aufstieg. 

Vor allem steigt man in der 
Achtung seiner Mitmenschen. 
Denn modische Schuhe - 
mit Sorgfalt auf die 
Kleidung abgestimmt - 
beweisen Geschmack und Kultur. 


/ton lebtet wf Itire Schuhe - 
tHhSies^offf 




Modelle: Dior, Delmann • Aufn.: HubsFlöter 
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Unreine Haut: Flecken, Schuppen, Pickel, Mitesser und andere Hautunreinheiten 
können einen oft zur Verzweiflung bringen. Diese unliebsamen Erscheinungen 
sind häufig verursacht durch einen Vitaminmangel, den es auszugleichen gilt. 





AVf KR SPVR KR WtlSSfN 


Ihre Haut braucht Vitaniie! 


Millionen Menschen wünschen sich 
eine gesunde, schöne Haut. Aber nur 
wenige sind von Natur aus damit be¬ 
dacht. Heute zeigt es sich sogar, daß 
sich Hautfehler aller Art immer mehr 
ausbreiten — eine unliebsame Erschei¬ 
nung, der sich nun die moderne Vitamin¬ 
forschung angenommen hat. Sie stellte 
fest: die Haut kann nur makellos sein, 
wenn sie genügend mit Vitaminen ver¬ 
sorgt wird. Sind diese kostbaren, 
lebenswichtigen Wirkstoffe unzurei¬ 
chend vorhanden, so treten Funktions¬ 
störungen im Hautgewebe ein, die 
mancherlei Hautfehler hervorrufen. 


Um diesen Vitaminmangel auszuglei¬ 
chen, schufen namhafte Vitaminforscher 
die TASHAN multi vitamin creme. Sie 
enthält in hoher Dosierung die für die 
Haut wichtigsten Vitamine A, B, D2 und 
E und beseitigt Funktionsstörungen und 
Mangelerscheinungen der Haut, die 
durch vitaminarme Ernährung auftreten. 
TASHAN multi vitamin creme ist also 
eine ideale Kombination von Haut¬ 
pflegemittel und Heilcreme. Es ist die 
Voraussetzung für eine schöne, fehler¬ 
freie Haut. Überzeugen auch Sie sich 
durch einen Versuch! 



macht die Haut gesund und schön! 























Mit Ungeduld erwartet 



GÖTTER 


mit Freuden begrüßt 


TREVlRAi 


Meterware 


Sie ist die willkommene Ergänzung des reichhaltigen TREVI RA-Programms. 
Alle Schöpfungen aus TREVIRA, ob „wollig" oder „seidig", Kostüm oder 
Bluse, Anzug oder Gardine, Plisseerock oder Krawatte wurden wegen ihrer 
guten Eigenschaften begeistert aufgenommen. Die Vielfalt dieses Angebots 
wird nun ergänzt durch TREVIRA vom laufenden Meter. 

TREVIRA-Kammgarn (mit 45°/o Wolle, in leichten und schwereren Qualitäten) 
und seidige Rein-TREVIRA-Gewebe werden auch als Meterware dem großen 
Kreis der TREVIRA-Anhänger neue Freunde gewinnen. 

Stoffe aus TREVIRA sind angenehm im Tragen und stets elegant. Sie vertra¬ 
gen Nässe und Regen, ohne die Paßform zu verändern, trocknen im Nu, sind 
bügelfalten- und plisseebeständig, knitterarm und leicht zu pflegen. Die von 


Ausgerechnet das Auto mit den) Film¬ 
material fehlte. Es war wohl schon glcidt 
in der Wüste, noch nahe an der pazifischen 
Küste, liegengeblieben. Kein Mensch hatte 
in den aufgerührten Staub- und Sand¬ 
wolken erkennen können, ob ein Fahrzeug 
zurückblieb oder nicht. Jetzt befand sich 
die Kolonne bereits auf dem kahlen, rot¬ 
braunen Vorgebirge, direkt am Fuß der 
himmelhohen, schneebedeckten Anden. 
„Juan kennt hier jeden Steg, er wird nach- 
kommen“, tröstete sich der Expeditions¬ 
leiter. Einen anderen Trost gab es nicht. 
Weiter ging es empor. In 2500 Meter Höhe 
fiel der Jeep mit der Tonapparatur aus. Die 
Geräte wurden umgeladen. In 3000 Meter 
gab es nicht einmal mehr einen Steg. Die 
Fahrzeuge schleppten sich krachend und 
keuchend uralte Pfade aufwärts. In 4000 




Mit Hilfe eines winzigen Glasspiegels lenkt er 

dieser Lichtstrahl, so heißt es, .bildet zwischen 
Mann und Frau eine Brücke, die ewig hält!' 





Dschungelindianer. Ihr Heim ist das Floß aus Bal¬ 




der FARBWERKE HOECHST AG. hergestellte TREVIRA-Faser wird von 
leistungsfähigen Textil-Erzeugern zu hochwertigen Geweben und Gewirken 
verarbeitet. TREVIRA-Meterware gibt der Mode neue Impulse und bestätigt 
erneut: TREVIRA tragen schenkt Wohlbehagen. 



Verlangen Sie kostenlos 


ressante Ollustrierte 


TREVIRA-Di 



















AVF PCR SPVR DER WEISSEN GÖTTER 


Hart ist das Dasein der Hochland-Indios, denn 
sie sind bitterarm. Wie in grauer Vorzeit, sind 
sie auch heute noch ständig unterwegs — auf 
der Suche nach neuen Arbeitsplätzen. Selbst die 
Frauen — ihre Kinder auf den Rücken gebunden 

— dringen in die höchstgelegenen Gebiete vor 

— geduldig, wortkarg, aber unentwegt (oben) 


Die einzige Abwechslung im unerbitt¬ 
lichen Lebenskampf des peruanischen 
Indianers ist der Karneval. In phanta¬ 
stisch-bunte Gewänder gehüllt, dreht sich 
der Indio im Rhythmus alter Kulttänze 
und berauscht sich an Alkohol und dem 
Saft dereinheiraischen Kokastaude (unten) 



Naive Gläubigkeit strahlt aus den schwermütigen Indioaugen, wenn diese fremdartigen 
Menschen eine Kirche betreten. Die Religion ist das einzige, das sie im Laufe der Jahr¬ 
hunderte von allem, was die Weißen in ihrem Lande einführten, mit echter Hingabe über¬ 
nommen haben. Wo anders als unter Naturkindern kann es geschehen, daß eine Jungver¬ 
mählte ihre Wünsche einem Brief anvertraut, den sie .an die Muttergottes im Himmel" richtet 


















Meter Höhe waren die Lastwagen am Ende 
ihrer KrSft. 

Auf einer Halde, wo Grasbüschel nur noch 
spärlich verstreut wuchsen, wurde ein La¬ 
ger errichtet. Nur die Jeeps vermochten 
noch weiterzuklettern. Trotz des klar¬ 
blauen Himmels und der hochstehenden 
Sonne und obwohl sich die Filmexpedition 
nahe am Äquator befand, war die Luft eisig. 
Das Auto mit dem Filmmaterial war nicht 
nachgekommen. „Wir wollen drehen!“ 
sagten Enrico Gras und Mario Craveri, die 
Schöpfer des Films „Auf der Spur der 
weißen Götter“, mit ernsten Gesichtern. 
„Ich weiß!“ erwiderte der Aufnahmeleiter. 
„Ich lasse neues Negativmaterial herbei¬ 
schaffen! Wie weit ist es von hier bis zur 
Hauptstadt Lima?“ „Zwei Tage.“ „Wir 
brauchen es in spätestens zwei Stunden!“ 
„Ich hab’s durch Kurzwelle angefordert. 
Geht in diesem Augenblick von Lima ab!“ 
Zwei Tagereisen war es bis Lima. Aber 
eineinhalb Stunden später war das 
Material zur Stelle: Noch hatte man 
Kamera, Sonnenblenden, Tonapparate 
nicht vollends aufgebaut, da landete auf 
einem nahen Plateau ein Sportflugzeug und 
lud eine Kiste mit Filmbüchsen aus .. . 
Lima, die Hauptstadt Perus, war das 
Hauptquartier der Filmexpedition. Von 
hier aus legte man in einer Zeit von acht 
Monaten Wege von insgesamt 20 000 Mei¬ 
len zurück. Das Reisetagebuch berichtet von 
halsbrecherischen Aufstiegen bis in 5000 
Meter Höhe, in die Hochtäler der Anden, 
wo die Indios, die Nachfahren der geheim¬ 
nisumwitterten Inkas, nach altüberlieferten 
Sitten und Bräuchen ihr Leben fristen, von 
Irrfahrten durch die Wüstenebenen, von 
Streifzügen durch den Urwald und über 
die Wasserläufe des gewaltigen Amazonas. 
Alle erdenklichen Transportmittel zu 
Lande, zu Wasser und in der Luft mußten 
zu Hilfe genommen werden, um die Ex¬ 
peditionsausrüstung von Ort zu Ort zu 
befördern: Cinemascope-Kameras, Gene¬ 
ratoren, Tongeräte, Lichtmaschinen und 
Spezialbehälter zum Schutz des Film¬ 
materials. 

Den Filmleuten ging es um mehr als einen 
Reisebericht in Bild und Ton. Es sollte 
vielmehr eine Reise in eine neue Dimen¬ 
sion werden — in die Dimension des Phan¬ 
tastischen. Sie wollten ein Filmmärchen 
schaffen von einer fernen und außergewöhn¬ 
lichen Welt, von Menschen und ihren oft 
befremdlichen Sitten und Bräuchen; aber 
aus allem muß dennoch das Bild des Lebens 
schlechthin zum Vorschein kommen, wie es 
in jedem Winkel der Erde versteckt ist. 





Die beste Sicherheit für die gleichbleibende Güte des 
Besmer-Brussa sind unerbittliche Qualitätsprüfungen 


Eine Gewaltkur 

Mil diesem Scheuerprüfgerät 
werden laufend 
Muslerslüike aus der 
Brussa-Produktion auf 
Ihre Scheuerfesligkeil geprüft. 


Hier beweist sich 
Qualität 

Nur reine Schurwolle wird 
im Besmer-Brussa verarbeitet. 
In diesem Apparat stellt 
sie ihre Reißfestigkeit 
unter Beweis. 


Kleinliche Prüfungen 

Noppe für Noppe, 
Teppidi für Teppich wird 
hier von scharfen Augen 
genau überprüft: der 
Brussa soll ja ein 
Leben lang halten. 



Jeder bewundert ihn 

Der Besmer-Brussa ist künstlerisch und qualitativ ein Teppich, wie 
man ihn vollkommener selten findet: Seine zauberhaften Farben, 
der Reichtum seiner vielfältigen Orientmuster und die reizvolle 
Atmosphäre angenehmer Lautlosigkeit schaffen in Ihrer Wohnung 
ein Milieu echter Eleganz und schönsten Wohlbehagens. 

Bevorzugt wegen vieler Vorzüge: 

• Er ist ein durchgewebter Doppelteppich 

• aus reinem Wollkammgarn und mottenecht ausgerüstet 

• licht- und sonnenbeständig 

• schmutzabstoßend, leicht zu reinigen 

• elastisch gegen Tritt- und Druckstellen 

• wegen seiner pastelligen Farben sowohl zu Stilmöbeln als auch 
zu modernen Möbeln passend. 

Wirklich - ein Teppich fürs Leben 

Wir senden Ihnen gern kostenlos unsere farbige Brussa-Schrift: 
„Ein Teppich fürs Leben". Bitte, füllen Sie den Gutschein aus. 

A 

der meistgekaufte deutsche Teppich 

Besmer-Teppiche aus der größten deutschen Teppichfabrik 
zeigt Ihnen gern Ihr Teppichhändler. 

---j 

An den Besmer- Kundendienst, Abteilung F 6, Hameln/Weser I 

Senden Sie mir bitte kostenlos die Brussa-Schrift .Ein Teppidi fürs Leben', j 


Anschrift: J 

Bitte in Druckschrift ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 

Wenn Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte. 

_I 



79 











~Pbu •GtdeSfe/frl&to&iyi 

4i<s 

141 - 


So schöne Narzissen können auch Sie ohne jede Mühe 
aus holländischen Blumenzwiebeln ziehen. Es gibt viele 
neue Sorten in neuen Formen und Farben - je früher Sie 
einkaufen, umso größer ist natürlich die Auswahl! Und: 
bitte rechtzeitig pflanzen! Denn Blumenzwiebeln müssen 
noch vor Eintritt der ersten Winterkälte in der 
Erde sein, damit sie sich später zu starken, 
großblumigen Pflanzen von herrlich leuch¬ 
tender Farbenpracht entwickeln können. 
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Allen 

Geilten 

zum 

Trotz 

EIN RANK-FILM ERZÄHLT 
DAS UNGEWÖHNLICHE 
SCHICKSAL VON DOUGLAS BADER 


D ies ist die Lebensgeschidite eines Man¬ 
nes, zu der nidits hinzugediditet wurde. 
Wir erleben in diesem Film jugendlichen 
Übermut und tiefen Fall in Verzweiflung. 
Und wir sehen diesen Mann, wie er im 
bildhaftesten Sinne des Wortes die ersten 
Schritte zum neuen Leben unternimmt, 
und wir erleben, daß sein starker Wille 
das scheinbar Unmögliche möglich macht. 
Wie nüchtern liest sich das! Und wie 
» dramatisch ist das in Wirklichkeit! Ja, in 

Wirklichkeit, denn der Mann Douglas 
Bader, dessen Lebenskampf in diesem Film 
geschildert wird, er lebt noch unter uns — 
unter diesem Namen! 

Die Aufgabe, die dem Schauspieler Ken- 
neth More mit dieser Filmrolle gestellt 
wurde, war wirklich einzigartig. Er sollte 
einen Menschen spielen, der selber ihm 
gegenübertreten würde und sagen sollte: 
„Ja, das bin ich!“ Kenneth More entschloß 
sich, die Begegnung mit diesem Mann an 
den Anfang seines Rollenstudiums zu 
stellen. So beschreibt er dieses Zusammen¬ 
treffen: „Ich werde nie das Golfspiel mit 
Douglas Bader in Schottlands Gieneagles 
vergessen, das mir mehr über den Mann 
offenbarte, als alle geschriebenen Bio¬ 
graphien zusammen. Trotz seines physi¬ 
schen Handicaps war er blendend in Form. 
Er schlug midi — einen gar nicht mal so 
schlechten Golfspieler. Nein, er schlug mich 
nicht, er verdrosch midi. Er schlug auch 
meine Freunde, und als wir alle geschlagen 
t waren, war er genauso frisch, so elegant, 

so kameradschaftlich wie vorher.“ 

Und danach tat Kenneth More noch etwas 
Entscheidendes: „Ich lernte Fliegen. Es 
machte mir unbändigen Spaß und zeigte 
mir das Element, in dem der Flieger Bader 
lebte. Idi lernte den Rausch der schein¬ 
baren Schwerelosigkeit kennen und das 
Gefühl der Überlegenheit, das es ver¬ 
mittelt.“ Als der Film fertig war, kam 
Kenneth More ein Telegramm Baders auf 
den Tisch geflattert, das nur sieben Buch¬ 
staben zum Inhalt hatte: „OK, Bader.“ 



Ein Sammelschnupfen für Block C? 


Man kann auch mit einem Schnupfen 
laut genug „Tor“ rufen. Die Sportbegeisterung 
wirkt auch dann ansteckend — aber der Schnupfen 
leider ebenfalls. Und das empfinden die 
übrigen Zuschauer als lästig und unfair. 

Mit Recht. Schließlich gibt's doch TEMPO-Tücher! 


Wer TEM PO-Tücher hat, gewinntl 


Es ist sogar ein doppelter Gewinn: 

Die rücksichtsvollen TEMPO-Tuch-Benutzer 
steigen in der Achtung ihrer Mitmenschen, 
und außerdem steigen auch die Chancen, den Schnupfen 
rasch loszuwerden. Denn: 

TEMPO-Tücher sind hygienisch — sie werden nur 
einmal benutzt. 

TEMPO-Tücher verhüten deshalb dauernde Selbst¬ 
infektion und Ansteckung anderer. 


Außerdem gewinnt man bei der Hausfrau. Sie ist dankbar, 
daß sie keine Taschentücher mehr zu waschen braucht. 





Ein weiterer Vorzug: 

Das seidenweiche und zugleich ribbelfeste TEMPO-Tuch hilft unterwegs und auf Reisen aus mancher Verlegenheit 

Erhalten Sie immer die echten TEMPO-Taschentücher, wenn Sie „ TEMPO “ verlangen? Darauf sollten Sie aber bestehen. 

81 








verlieh! — in Jant%en-t,hie 

Modischer Schnitt, Farben, die jedem Teint und jedem Haar schmeicheln, 
weicher, schmiegsamer Stoff aus edelstem Material, der immer schön und 
glatt bleibt, machen die Jantzen-Modelle bei unseren jungen Damen so 
beliebt. Man trägt die Jantzen-Kombination den ganzen Tag im Kolleg oder 
im Büro und kann trotzdem abends im Jazz-Club in ihr tanzen. Unsere 
junge Studentin wird dabei immer gut aussehen. Sie trägt die 2teilige Kom¬ 
bination Split u. Snack, DM 79,—; als Einzelteile: Sweater Split DM 29,50, 
Rock Snack DM 49,50. Ähnliche, aber auch ganz andersartige Sweater, Jacken, 
2- und 3teilige Kombinationen finden Sie im großen Jantzen-Katalog. 
Gutschein: An Vollmoeller AG, Abt. Fa, Stuttgart-Vaihingen. Senden Sie mir kostenlos 


Die Fußballschuhe muß er 
beiseite legen. Doch leben 
heißt für ihn fliegen, und 
fliegen kann er auch jetzt 

mungen sind eindeutig: ein 
Mann mit seinem Handicap 
darf nicht Flieger sein. 
Thelma, die seine Frau 
wird, versucht, ihm den 

leichteren Beruf zu ebnen 


VOLLMOELLER AG. STUTTGART-VAIHINGEN • Lizenznehmerin der Jantzen Inc. USA 


Allen Gewalten 




Erfüllen Sie sich Ihren WUNSCHTRAUM — einen 
eleganten PELZMANTEL >u besitzen! 
Wir helfen Ihnen gern dabei. — Günstige Zah¬ 
lungsbedingungen — Erstklassige Verarbei¬ 
tung, Qualität und Paßform werden garantiert. 
Nur einige Beispiele unserer Mantelpreise: 
PERSIANER KLAUE DM 520,- j TOSKANA LAMM DM 4*0- 
SPANISCH LAMM DM 34*,-! OPOSSUM ... DM 620, - 
Jacken, Kolliers, Glockenkragen, Pelzhüte 
und vieles mehr am Lagert 
Bitte fordern Sie unseren GRATISKATALOG an! 
Peizhaus DELPHI, München 2, Bräuhousrtr.Ao a. Hotbräuh. 


HAAR-KOSMET. LABOR 

Abt. 143 

Frankfurt/Main 1, Fach 3849 
Ausfall, Schuppen, Jucken, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, spal¬ 
tendes, glanzloses Haar? 

Senden Sie 1 Haarprobe und 20 Pf. Briefmarke. 
Bitte Alter angeben. 

Sie erhalten kostenlose Probeflasche des für 

Sie geeigneten Präporotes. 


UtuKrtiHdtidiumjk&rftHl&S 



•Gardinen nach Maß 
•Aussteuer-Wäsche usw 


IETTEHMAMUFAITUR 

U2223I 


B— 


ANKER VELOURS- UND HAARGARN TEPPICHE 

bekannt - bewährt ,- behaglich 

Bezug durch die einschlägigen Geschäfte 

AN KER-TEPPICH-FABRIK - GEBRODER SCHOELLER-DÖREN/RL. 


ANKER-TEPPICHE 

Qualität verankert « 


seit mehr 
als WO Jahren 


f 
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zum Trotz 



MAX FACTOR zeigt seine 
zwei Lippenstift-Typen 




Auf der Suche nach einem Lippenstift, der möglichst gut haftet und qm 375.$ 75 

dabei die Lippenpflege nicht vernachläfiigt, entwickelte MAX 
FACTOR den hi-fi Lippenstift. Ein Lippenstift mit vielen Vorzügen: 

Bestechende Töne in „high fidelity-Farben“. Kein Austrocknen 
Ihrer Lippen, langanhaltende Farbgebung, die Farbe „setzt sich“ 
schnell, auch wenn Sie abtupfen. Eine elegante Aufmachung 


hi-fi Lippenstift von MAX FACTOR HOLLYWOOD. 


. . . und wenn Sie einen lang währenden Lippenglanz bevorzugen: 
COLOR-FAST, dieser bewährte Lippenstift-Typ, betont durch 
seinen hohen Lanolingehalt die Lippenpflege. Besonders für 
empfindliche Lippen hat sich der COLOR-FAST durchgesetzt. Er 
ist angenehm aufzutragen und tönt die Lippen überraschend gut. 
COLOR-FAST von MAX FACTOR HOLLYWOOD. 



MAX FACTOR HOLLYWOOD 


Alleinrechte für Deutschland: PariOmerie-Kontor GmbH • Köln Ehrenfeld 




Schicke Schürzen für zuhause ! 


Wenn einmal ganz unverhofft Besuch kommt-in einer Schürze 
aus Delcrona SANFOR sehen Sie so flott, so nett aus, wie Sie 
sich’s nur wünschen können. Schürzen aus Delcrona SANFOR 
wirken nicht nur adrett. Durch ein Spezialverfahren sind sie 
schmutzabweisend, unempfindlich und laufen selbst bei wieder¬ 
holtem Waschen unter Garantie nicht ein. Bitte, - sind das nicht 
Vorzüge, die Sie sich von Ihrer Schürze wünschen? 

Fragen Sie in guten Fachgeschäften und bekannten 
Kaufhäusern nach Kleider-, Kittel- uni Trägerschürzen am 
Delcrona SANFOR. Achten Sie aber auf das eingenähte 
Delcrona Web-Etikett und das Garantie-Medaillon. Beide 
garantieren Ihnen alle Delcrona-Vorzüge. 

Zu jederzeit flott und schick mit Delcrona SANFOR! 
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JACKEN 


sportlich 


schmiegsam 


Aus genarbtem Buffalo — eine beige-gelbe Lederjacke 
mit schmalem Schalkragen und einem Bindegürtel, der 
die Weite leger zusammenfaßt. Schnee und Nässe 
können diesem neuartigen Material nichts anhaben, 
denn es ist regenfest und wehrt dem kalten Bergwind. 

Modell: Rupp & Taureck 


Aus schneeweißem afrikanischem Capes — eine eie 
gante Aprös-SkiOacke mit zitronengelb-schwarz karier 
tem Wollfutter. Die eingesetzte Passe aus hand 
gestrickter weißer Wolle endet in einem flott gebun 
denen Schal, eine Blende deutet die Taille diskret an 
Modell: Reinhardt & Co 


Aus leuchtend blauem Velours — ein keckes Apräs- 
SkiOäckchen für junge Damen. Das geschmeidige Leder 
ist rings um die Kragenblende angekräuselt und fällt 
weich wie Stoff bis über die Hüften hinab. Aus den 
Dreiviertelärmeln lugen die Manschetten des Pullis . . . 

Modell: Rupp&Taureck 






lOOO Tropfen Kirsehenblut 


Tausende von Tropfen Kirschenblut sind in einer Flasche Eckes- 
Edelkirsch enthalten. Sie geben ihm das reine, naturhafte Aroma 
frischgepflückter Früchte. Schon beim ersten Nippen an einem 
Gläschen Eckes-Edelkirsch spüren Sie das. Eine besonders pi¬ 
kante Würze erhält der Eckes-Edelkirsch noch dadurch, daß ein 
Teil der Kerne mitgepreßt wird. So schmeckt Eckes-Edelkirsch 
niemals süßlich, er ist vielmehr der moderne Typ des Frucht- 
likört: herzhaft und herbwürzig, frei von überladener Süße. - 
Eckes-Edelkirsch Vi Flasche 12.50 DM, in allen guten Geschäften. 


it des Eckes - Edelk 






NYLON 


Dieses 

Charmor-Modell 

anspruchsvollen 
Kunden viel 
Freude bereiten. 
Der breite 
Volant gibt 
dem Rockteil 
glockigen Schwung. 
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Palmolive - Shampoo 

macht Ihr Haar seidenweich, 


Jfibt ihmCjlunz nnt{ neues -Leben? 


W ie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- 
Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach 
einer Haarwäsche mit Palmolive-Shampoo läßt sich Ihr Haar 
leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet 
Ihr Haar nicht aus! 



* Palnolivf Ol-Sbanpoo 

Haben Sie besonders fettiges Haar, 
nehmen Sie Palmolive Öl-Shampoo 
ohne Ei. Es vermindert das Haarfett 
auf ein normales Maß. 


* Palmolive Ul-Shampoo mit Ei 

Ist Ihr Haar trocken oder überan¬ 
strengt, so wählen Sie Palmolive Öl- 
Shampoo mit Ei. Es pflegt und kräf¬ 
tigt Ihr Haar durch die wirksamen 
Nährstoffe des natürlichen Eigelbs. 


Wer Shampoo in Tuben 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 
90 Pfennig. 



Donn arbeiten die TalgdrSsen Ihrer Kopf- 



curclii'i 


Trocken-Haarwäsche 



curelljo 

Rendsburg/Holst. 


Schlanke 

essen mehr! JL 

Sie haben es schon 
gesehen: Schlanke Bk 
können oft riesige 
Portionen essen, R 
ohne anzusetzen. 

Wie ist das möglich ? 

Korpulenz und Dickleibigkeit ist in vielen Fällen 
auf gestörte Verdauung zurüdtzuführen. Bei 

dauung vorzüglich. Wenn Sie nun trotz Ngh- 
rungseinsdiränkung zu keinem befriedigenden 
Ergebnis gekommen sind, dann sollten Sie das 
Obel bei der Wurzel anfassen: der träge ge¬ 
wordene Darm muß in ganzer Länge zu natür¬ 
licher Bewegung gebracht und zugleich das über¬ 
flüssige Wasser ausgesdiieden werden. 

Dies erreichen Sie durch die altbewährten 
SILBERNEN BOXBERGER. Sie wurden vor 
überöOJahren von dem Hofapotheker Dr.E. Kraft 
in Bad Kissingen entwickelt und enthalten die 
natürlichen Salze der Kissinger Heilquellen. 

SILBERNE BOXBERGER 

Die Entfettungs-Tabletten aus dem 
Heilbad Kissingen 

In Apotheken erhältlich ah DH 2.3a 

durd> 

BOXBERGER Abt. F 
BAD KISSINGEN 


AUF DICKEN UND 
AUF DÜNNEN SOHLEN 

So gehen wir 
durch die 
Wintertage! 


Zum Kostüm für winterliche 
Ferienlage, Kamelhaarjacke 
und engem Sportrock — ein 
lammfellgefütterter Aprös-Ski- 
stiefel aus olivgrünem Rauh¬ 
leder mit Transparentsohle. 
Er ist so hoch geschnitten, daß 
er die Knöchel umschließt. 
Mod.: Löffel-Schuhe, München 


Zur Wanderung auf verschnei- 

Anorak — ein weinroter Rauh¬ 
lederstiefel, der sich bequem 
dem Fuß anschmiegt. Die 
Gummisohle isoliert gegen 
Kälte, ihr geriffeltes Profil 
verhindert plötzliches Aus¬ 
rutschen. Mod.: Löffel-Schuhe 


Zum sportlichen Anzug der 
jungen Dame, Anorak und 
buntkariertem Faltenrock — 
ein flotter Winterstiefel aus 
schwarzem Huntingcalf mit. 
weißer Gummisohle. Der 
Strickeinsatz legt sich eng 
und doch elastisch um die 
Knöchel. Mod.: Rheinberger 


Zum Apr&s - Skianzug der 
sportbegeisterten Dame, ge¬ 
rader Kamelhaarjacke über 
dunkelgrünen Lastexhosen — 
ein beigefarbener Leder¬ 
stiefel mit Lammfellfutter. 
Ein schmaler Fersenriemen 
schließt ihn sicher gegen 
Schnee und Nässe ab. Mo¬ 
dell: Löffel-Schuhe, München 


Zum flotten, jugendlichen 
Aprös-Skianzug, weiter Filz¬ 
jacke und gestreiften Hosen 
— ein weicher, glatter Leder¬ 
stiefel mit warmem Futter und 
Ledersohle. Der Absatz ist 
ganz niedrig; besonders de¬ 
korativ erscheint der Knopf¬ 
verschluß. Mod.:Löffel-Schuhe 


Zum pelzverbrämten V 


ganter Stiefel aus weißem 
Relaxleder mit schwarzen 
Riemchen und Transparent¬ 
sohle. Er ist mit Lammfell ge¬ 
füttert, und sein Ozelotbesatz 
harmoniert mit Mütze, Kragen 
und Muff. Modell: Libelle 















naturfeinen 

Geschmack 


Als Nesthäkchen 


werde ich von der ganzen Familie nie richtig ernst 
genommen. Wenn ich aber sage, daß diese Brote 
etwas ganz besonders Feines sind - dann habe idi 
plötzlich recht. Was glauben Sie wohl, wie schnell 
die Brote verputzt sind! Und Mutti sagt dann 
wieder: »Es geht doch wirklich nichts über 
Rama mit ihrem vollen, naturfeinen Geschmack!« 


RÜMÄ 


k ist eben 















Ein wunderbares Gefühl... 

einen netten Abend vor sich zu haben. Aber nur 
„sie" weiß, was es heißt, auch nach einem-Tag voller 
Mühe eine frische, gepflegte Frau zu sein. 

Wenn „er" seine Begleiterin auf der Fahrt in die 
Oper dennoch - bezaubert von ihrer Anmut und 
gepflegten Frische - bewundert, dann ist es „ihr" 
Geheimnis. 


| Wie s 


s macht? Ganz einfach s 


eine, WoJtÖat die Haut! 



Das „Lächeln 
aufder Zunge” 



Schon beim ersten Schluck werden Sie es 
schmecken, dieses „Besondere", dieses 
„Lächeln auf der Zunge”, das den Picon 
Cordial so typisch unterscheidet. Ein guter 
Apöritif muß appetitanregend und 
bekömmlich sein, befreiend und anregend 
wirken. Und das ist genau das, was der 
Picon Cordial in seiner unverkennbaren, 


PICON 


CORDIAL 




So gehen wir 
durch die 
Wintertage! 


Von oben nach unten: 

Zum jugendlichen Kostüm- 
ctien, kurzer Glencheck- 
jacke und Faltenrock — 
ein farblich gut abge¬ 
stimmter Italia - Slipper 
mit Ledersohle und 18- 
Millimeter-Absatz. Ein wei¬ 
ßer Zierstich betont die 
sportlich - elegante Linie 
Modell: Rheinberger 


Zu einer Fahrt in den 
Winter im Autocoat und 
schmalen Jerseykleid — 
ein bequemer Schnürslip- 
per aus kamelbraunem 
Antilope-Kid mit interes¬ 
santem Lochornament und 
Stepperei. Dieser Schuh 
ist auch für eine kleine 
Wanderung gut geeignet 
Modell: Rheinberger 


Zum Stadtbummel im mo¬ 
dischen Mohairmantei mit 
hohem Pelzkragen — ein 
taupefarbener Pumps aus 
Antilope-Kid mit 58 Milli¬ 
meter hohem, geschwun¬ 
genem Absatz. Sein ein¬ 
ziger Schmuck ist eine 
gleichfarbige Lederblen¬ 
de auf dem Vorderblatt 
Modell: Rheinberger 



Rechte 


Seife: 


Zum leger gehaltenen, 
mit Pelz besetzten Jak- 
kenkleid der reiferen Da¬ 
me — ein schlichter, aber 
eleganter Lederpumps mit 
Zierlochung und dezenter 
Stepperei. Der Stiletto- 
Absatz wirkt zierlich, doch 
ist er nicht allzu hoch 
Modell: Libelle 


Zum Fünf-Uhr-Tee in einem 
eleganten Nachmittags¬ 
kleid — ein schön ge¬ 
schwungener Pumps aus 
taupefarbenem Scriva - 
Leder mit Stiletto-Absatz. 
Der modisch tiefe Aus¬ 
schnitt wird von zwei 
schmalen Schleifen aus 
gleichem Material betont 
Modell: Libelle 






















ist kein 


Geschenk — 


es ist ein 


Entschluß! 


Unzufriedenheit ändert nidits! 

Darum sollte der nicht immer befriedi¬ 
gende Anblick des eigenen Spiegelbildes 
Sie nie Ihrer guten Laune oder Ihrer 
Sicherheit berauben. Er sollte Sie viel¬ 
mehr einfach zum Handeln veranlassen. 
Vollkommenheit ist so selten, daß man 
gar nicht darüber zu sprechen braucht. 
Aber die kleinen Fehler und Unvoll¬ 
kommenheiten, mit denen man fertig 
werden kann, die lohnen einige Zeilen 
praktischer Ratschläge. 

Sorgenkind Nr. I: das Haar! 

Fangen wir heute mit dem Punkt an, 
der den meisten Frauen Kummer macht. 
Schönes Haar ist für das Aussehen immer 
entscheidend. Drei Eigenschaften sind es, 
die jedes Haar zu schönem Haar machen: 
Sauberkeit — Glanz — Farbschönheit. 
Und diese drei Dinge müssen Sie darum 
Ihrem Haar unbedingt erhalten oder 
zurückgeben. Ihre Gesamterscheinung ge¬ 
winnt in jedem Fall damit Schönheit, 
Gepflegtsein und nicht zuletzt auch Jugend- 

Das ideale Rezept für schönes Haar 

ist eine regelmäßige Waschtönung mit 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. 
So verbinden Sie das Nützliche (Wäsche) 
mit dem Reizvollen (Tönung). Diese farb- 
tönende Haarwasdi-Creme reinigt, pflegt 
und tönt (nicht färbt) das Haar gleich¬ 
zeitig. Solch eine Waschtönung können 
Sie genauso gut selbst machen wie Ihre 
gewohnte Kopfwäsche. Es entstehen Ihnen 
dabei weder besondere Kosten noch be¬ 
sondere Mühe, ein Vorzug, den jede Frau 
besonders schätzt. 

Was erreicht man mit einer 
Waschtönung ? 

Zunächst einmal wird Ihr Haar gründlich 
gereinigt und durch die pflegenden Stoffe 
von POLYCOLOR Creme-Shampoo- 
Pastell wirkungsvoll gepflegt. Gleich nach 
der ersten Waschtönung werden Sie die 
Duftigkeit und den weichen Glanz des 
Haares bewundern können. Die dritte 
Wirkung ist eine natürlich wirkende 
Tönung, die Sie entsprechend Ihren Wün¬ 
schen und ganz nach eigenem Geschmack 
abstimmen können. Eine POLYCOLOR 
Waschtönung macht die eigene Naturfarbe 
gleichmäßig und ausdrucksvoll. Das hat 
nahezu jedes Haar nötig. Zu diesem 
Zweck verwenden Sie eine Nuance, die 
Ihrem natürlichen Farbton genau ent¬ 


spricht. Tönen heißt nämlich durchaus 
nicht die eigene Haarfarbe verändern 
— es bedeutet jedoch immer: die natür¬ 
liche Haarfarbe verschönen! 

Eine Kopfwäsche, die jünger macht! 

Auch das ist die Waschtönung von 
POLYCOLOR. Jeder Frau machten die 
ersten grauen Haare bisher Kummer. 
Keine Frau braucht in Zukunft darum 
noch Sorgen zu haben. Mit einer Wasch¬ 
tönung wird jede leichte Ergrauung zu¬ 
verlässig abgedeckt, das Haar wird ge¬ 
pflegt und das Färben noch für geraume 
Zeit hinausgeschoben. Geeignet sind hier¬ 
für alle natürlichen Nuancen. Zur Pflege 
weißen Haares gibt es die Spezial-Nuance 
„Silberweiß“. 

Blond bleibt blond! 

Für alle Blondinen und auch für die, die 
es „geworden“ sind, ist eine regelmäßige 
Kopfwäsche mit der Nuance „Hellblond“ 
die ideale Behandlung. Das Haar wird 
dabei leicht aufgehellt, bekommt natür¬ 
liche Frische und dunkelt nicht mehr nach. 
Blondiertes Haar bleibt länger hell, wirkt 
natürlich, und die Pausen zwischen den 
Blondierungen werden angenehm verlän¬ 
gert. Für ausdrucksloses Blondhaar ist eine 
leichte, modische Nuancierung mit den 
Tönen „Goldblond“ oder „Tizianrot“ ein 
bezauberndes Schönheitsmittel von schmei¬ 
chelhafter Wirkung. Bei leichtem Durch- 
waschcn erzielen Sie einen zarten Schim¬ 
mer, bei längerer Einwirkungszeit einen 
leuchtenden Ton. Sie können auf diese 
Weise alle POLYCOLOR-Nuancen nach 
eigenem Geschmack abwandeln. 

Von brünett bis dunkel 
gibt es viele Tonstufen und darum auch 
bei POLYCOLOR entsprechende Mög¬ 
lichkeiten. Brünettes Haar braucht Wärme 
und einen interessanten Schimmer, um 
schön zu sein. „Haselnußbraun“ gibt 


einen wundervoll warmen Ton. Zur Be¬ 
lebung sind rötliche Reflexe sehr kleid¬ 
sam, wie sie eine Tönung mit „Mahagoni“ 
oder „Edelkupfer“ verleiht. Dunkles Haar 
bekommt durch alle natürlichen Braun¬ 
töne die oft bewunderte Farbtiefe und 
durch eine Waschtönung mit „Edelkupfer“ 
lebendige Lichter. 

Schönes Haar ist stets gesundes Haar! 

Genau wie die Haut, so braucht auch das 
Haar eine aufbauende Pflege, die alle 
Beanspruchung wieder ausgleicht. Dafür 
hat POLYCOLOR die HAAR-KUR mit 
Cholesterin geschaffen, eine Creme- 
Packung, die nur alle 4 bis 6 Wochen ange¬ 
wendet zu werden braucht, die ausschließ¬ 
lich der Gesunderhaltung und Kräftigung 
des Haares dient! Die HAAR-KUR ist 
überaus einfach selbst zu machen und eine 
sofortige Erholung für jedes Haar (auch 
für Herren sehr zu empfehlen). Alle 
Wirkstoffe, die das Haar braucht, sind in 
dieser Creme enthalten. Sie wirkt vor¬ 
beugend gegen Schäden aller Art, nährt 
und stärkt das Haar. Ein so behandeltes 
Haar macht nie mehr Sorgen und sitzt 
jeden Tag gleich gut. 

Guter Rat ist nicht immer teuer! 

Sie werden von POLYCOLOR jederzeit 
gern und kostenlos beraten und bekom¬ 
men auch eine Probe für Ihre erste 
Waschtönung. Schreiben Sie bitte an die 
TheraChemie GmbH, Abt. GR 24, Düs¬ 
seldorf. Machen Sie bitte folgende An¬ 
gaben: jetzige Haarfarbe, gewünschte 
Nuancierung, Grad einer eventuellen Er¬ 
grauung. Eine Probetube — auf Wunsch 
auch von der neuen HAAR-KUR — und 
das ausführliche POLYCOLOR-Büchlein 
werden Ihnen dann ins Haus geschickt. 
Sie brauchen nur noch den Entschluß zu 
fassen, stets das Beste aus sich zu machen! 
POLYCOLOR hilft Ihnen dabei, schöner, 
jünger und interessanter zu werden. 










Mehr Freizeit 
für die Frau! 

Wir Ärzte wissen es: Hast und Tempo 
unserer Zeit sind die größten Feinde 
der Frau. Nicht nur Männer, sondern 
auch Frauen sind in steigendem Maße 
„manoger"- krank. Eine Erkenntnis, die 
wir immer wieder aufs Neue bestätigen 

Abhilfe und Vorbeugung sind nur mög¬ 
lich durch weitgehendes Vereinfachen 
der schweren häuslichen Arbeit und 
Gewinnung ausreichender Freistunden. 


Vor allem gilt es, den Waschtag aus 
der Welt zu schaffen. Er ist das trübste Kapitel im Leben jeder Hausfrau. 
Vollautomatisch woschen, das ist die Lösung! Füllen Sie Ihre Wäsche je nach Bedarf 
in die CONSTRUCTA, schalten Sie ein, geben Sie Waschmittel zu und ... Schluß! 
Ruhen Sie aus oder gehen Sie spazieren. Die CONSTRUCTA wird alles ohne Sie tun, 
vom Einweichen bis zum Trockenschleudern. Wenn Sie in Ihre Küche zurückkehren, 
ist alles schon erledigt. Nur eine gute Stunde hat es gedauert. 

Glauben Sie mir, es leben zwar viele schon gut, doch 

CONSTRUCTA-Frauen leben besser! 


Deutschlands meistgekaufter Waschautomat 
ausgestattet mit drei automatischen und fünf 
1 L ' ' ' n Waschorograi 1 
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Schon ab etwa DM 1000,- Ansparsumme wird das 
CONSTRUCTA-Modell K3 geliefert. Restzahlung in 
12 Monatsraten zu etwa DM 60,- 
ohne jeden Aufschlag. 


dom, Boxen, Huy/Belgien, L 




Zum kleidsamen Hemdblusenkleid der berufstätigen Frau — ein gut sitzender Pumps, 
an dem die gelungene Kombination von graugrünem Rauhleder und schwarzem Glatt¬ 
leder an der Spitze und dem mäßig hohen Absatz ins Auge fällt. Modell: Dorndorf 



Zum sportlich-eleganten Hänger aus Kamelhaar — ein schmaler, weit ausgeschnittener 
Pumps aus sandfarbener Antilopenziege, farblich genau auf den Mantel abgetönt. 
Seine besondere Note erhält er durch braune Durchzugsblenden. Modell: Greiling Vogue 



Zum Shopping im modisch legeren Winterkostüm — ein Pumps aus nikotinbraunem Rauh¬ 
leder, der trotz seiner schmalen Form dem Fuß guten Halt gibt. Sparsames Dekor unter¬ 
streicht die einfache Linienführung. Modell: Dorndorf 


































































Was geht hier vor ? Es ist die Uhr! 
Nimmt man da einen Meidet nur, 
dann geht sie wieder - - doch zugrunde. 
Oh, Freunde, so vernehmt die Kunde: 
Der wahrhaft fortgeschrittne Mann, 
der wendet fein're Mittet an! 


...DARAUF EINEN 


der Weinbrand für Fortgeschrittene 



VIER JAHRZEHNTE 
BUCHGEMEINSCHAFT 


Ein gutes Buch — 

man erkennt es daran, daß man 
es mehr als einmal lesen, es be¬ 
sitzen möchte. Wir unterstützen Sie 
bei der Zusammenstellung einer 
wertvollen, eigenen Bibliothek 
durch reichhaltige, vielseitige Buch¬ 
auswahl und vorteilhafte Mit¬ 
gliedsbedingungen. Fordern Sie 
kostenlos und unverbindlich die 
ausführliche Büdier-Liste an. Eine 
Postkarte genügt. 
VOLKSVERBAND 
DER BÜCHERFREUNDE 
Berlin - Charlottenburg 2 
Berliner Straße 42 (Westberlin) 



Erst 

innerer 

Schwung 

macht 

wirklich 

schön 


Außere Mittel haben meist 
nur einen äußeren Effekt. Sorgen Sie 
för innere Gesundheit, Lebenskraft und 
jugendliche Frisdie - dann brauchen 
Sie sich um Anmut, Charme und Schön- 


* OKASA GOLD 

gib» Ihnen, was beleben und verjüngen 
kann, mach» lebensfroh und wieder 
liebenswert. Lesen Sie die Broschüre 
„Frische, Schönheit und Charme - 
Wünsche und Möglichkeiten", gratis in 
Apotheken oder von Hormo-Pharma, 
West-Berlin SW68, Kochstr. 18 oder 
Heidelberg 2, Postfach 12. 
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Die Kunststoff- 
Anbauküche 


BAH R & PRIESTER ' HERFORD 

SPEZIALFABRIK FOR K U N STSTO F F K 0 C H E N - ABTEILUNG IV 



Zu einer Einladung zwischen Nachmittag und Abend — ein 
federleichter Pumps aus schwarzer Antilopenziege. Neu 
und chic ist der silberglänzende hohe Metallabsatz, mit 
dem eine breite Spange auf dem Vorderblatt harmoniert. 

Modell: Dorndorf exquisit 


Zeichnungen: Ruth Döring 
Aufnahmen: RELANG (4) 
Rheinberger/Striemann (4) 
Libelle /Poppe (3) 
Dorndorf/Christoph (8) 




Zu einer Cocktailparty im reizvoll drapierten Brokatkleid 
— ein eleganter Pumps aus roter Antilopenziege mit Sti- 
letto-Absatz. Eine feine Lederblende, durch eine Messing¬ 
schnalle gezogen, ist der einzige Schmuck dieses Schuhes. 

Modell: Greiling Vogue 


chwarzem Wildleder. Eine Atlasschleife gibt 
e und liebenswürdig verspielte Note . . . 

Modell: Dorndorf Mademoiselle 

























Der Schuh durch die Jahrtausende 



I W er den Schuh er- 
l funden hat, weiß nie- 
| mand. Seine Anfänge 
gehen zurück ins 
Dunkel der Zeiten, er entstand wohl aus 
den ersten primitiven Hüllen aus Pflan¬ 
zenfasern, Fellen und Tierhäuten, die 
sich die Urvölker zum Schutz gegen 
Steine und Dornen um die Füße wickelten. 
Doch Jahrtausende alt sind die Funde 
von zum Teil schon sehr kunstvoller 
Fußbekleidung, und Jahrtausende alt ist 
deshalb auch das Schuhmacherhandwerk. 
Aus Anlaß ihres 75jährigen Firmenjubi¬ 
läums hat die Eduard Rheinberger AG 
den Freunden ihres Hauses «Das Buch 


vom Schuh“ gewidmet, das einen inter¬ 
essanten Überblick über die Entwicklung 
des Schuhes gibt, von seinen ersten uns be¬ 
kannten Anfängen bis zum heutigen Tag. 
Viele farbige, nach Ländern, Zeiten und 
Arten zusammengestellte Bildtafeln zei¬ 
gen, was der Mensch in Jahrtausenden 
ersann, um seinen Fuß zu schützen, oder 
auch, um ihn auf originelle Art zu 
schmücken. Es ist reizvoll zu sehen, wie 
die alten Formen immer wieder aufgegrif¬ 
fen werden, die zauberhaft leichten Rie- 
mensandalen der Römerinnen etwa, die 
Opanken und die bunten Pantöffelchen 
der Balkanvölker oder die verschiedenen 
Arten altägyptischer Schuhe. Viele Anre¬ 



gungen für die moderne Schuhindustrie 
finden sich in diesen alten Vorbildern — 
und manches hat sie übernommen und 
modisch gewandelt. In dieser historischen 
Folge fehlen selbst die Schuhe nicht, die 
gleich nach dem letzten Krieg entstanden; 
man erinnert sich lächelnd der ersten 
Versuche, aus unzulänglichem Material 
etwas zu schaffen, das den Frauen Freude 
machte, man erinnert sich der starren 
Holzsohlen und des Glücks erster „ele¬ 
ganter“ Abendschuhe, die schon heute, 
knapp zehn Jahre später, durch die zau¬ 
berhaften Modelle mit Stilettoabsatz weit 
überholt sind. Denn dieser schmale, zer¬ 
brechlich scheinende Absatz ist etwas ganz 


Neues in der Geschichte des Schuhes, er 
hat kein Vorbild, und er wurde erst durch 
die moderne Entwicklung der Schuh¬ 
industrie möglich. Auch der Geschichte 
des Schuhmadherhandwerks über 6000 
Jahre hinweg sind viele gut bebilderte 
Seiten gewidmet, ein historischer Über¬ 
blick vqn den ersten Werkstätten Ägyp¬ 
tens und Griechenlands über das Innungs¬ 
wesen des Mittelalters bis zu einer hoch¬ 
technisierten modernen Schuhfabrik. 
Nicht nur für Fachleute, auch für jeden, 
der Freude an schönen Schuhen hat, ist 
dieses sorgsam zusammengestellte, inter¬ 
essante und gut ausgestattete Buch ein 
lehrreiches und unterhaltendes Geschenk. 




Noch nie war Wasser 
Ihrer Haut so nah! 


Eine ganz neue Sache: ,mit Pid' zum Baden und Waschen. 

,mit Pid' werden alle Poren geöffnet, mild und schonend 
gereinigt. Und Wasser, viel Wasser befreit, belebt Ihre Haut 
und läßt sie atmen, aufatmen. 

Der Grund: ,mit Pid' bildet sich keine Kalkseife. 

Der Beweis: Waschbecken und Badewanne bleiben frei 
von Schmutzrändern, sauber und klar wie Ihre Haut. 

,mit Pid' wird Ihre Haut so glatt und weich wie nie zuvor. 


Ein guter Kauf 


,mit Pid' wird selbst solche Haut mild und schonend ge¬ 
pflegt, die Seife nicht verträgt ,mit Pid' enthält zu einem 
Drittel hochwertige Cremestoffe, die Ihre Haut schon 
während des Waschens pflegen. 
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für 

kinder 

von 

heute 


Was Ihren Kindern gut gelallt, können Sie dann 
beruhigt kaufen, wenn es von POROLASTIC ist! 
Denn die Original-POROLASTIC-Strickkleidung 
für Kinder von 3-12 Jahren ist mehr als nur 
hübsch und kleidsam: sie bietet das Höchste an 
Haltbarkeit und Gebrauchswert! Achten Sie beim 
Einkauf auf die Gutemarke POROLASTIC-Wolle, 
die Garantie für erstklassige Kammgarnqualität. 
Lange Hose Hendrik je nach GröBe 

ab DM 13.50 

Knabenpullover Harald je nach Größe 

ab DM 28.— 

Lange Hose Knut je nach Größe 

ab DM 15.80 

Mädchenpullover Brigitte je nach Größe 

ab DM 23.20 



UNSER STRICKVORSCHLAG: 

Für sportliche junge Damen 

Z um Rodeln und Skiläufen, aber auch zum Wassersport im nächsten 
Sommer gehört dieser flotte weiße Pulli mit blauen und gelben Streifen¬ 
blenden. Die lange, legere Form und der halsferne Rollkragen gefallen 
stricklustigen Damen — die Fäustlinge sind schnell noch mitgearbeitet. 


STRICKANWEISUNG: 

Die Angaben für GröBe 40 stehen vor, die An¬ 
gaben für die GröBen 42 und 44 zwischen den 
Klammern. 

Material: 

Für den Pullover: 600 (600—650) g weiße und 
je SO (50—50) g blaue und gelbe Wilma-Blitz- 
Rot-Wolle, Stricknadeln Nr. 4 und Nr. 5. 

Für die Fäustlinge: 150 g weiße und je 1 Rest¬ 
dien blaue und gelbe Wilma-Blitz-Rot-Wolle, 
Stricknadeln Nr. 4 und Nr. 5. 



Faden vor der Masche, ab + wiederholen, 


Bezugsquellen-Nachweis durch POROLASTIC-Werke, Abt.47, Reutlingen/Württ. 
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Über Eden reden: 


sie kostet etwas mehr, aber: 


Pflanzenmargarine - 


so gesund wie die Natur selbst! 


Eden-Pflanzenmargarine ist reich an Vitaminen, Weizenkeimöl 
und Spurenelementen. Sie enthält keine künstlichen 
Farbstoffe, keine gehärteten Fette, keine 
Konservierungsmittel, kein Kochsalz. 

Sie ist durch und durch rein 
Geschmack ist zart und fein — 
manch einer sagte schon: 
»paradiesisch gut!” 
Eden ist etwas Besonderes, 
etwas für Leute, die 
Ansprüche erheben — 
die über Ernährungsfragen 
mitreden können. 



SILKONA STRUMPFFABRIK GMBH. PFORZHEIM 


Sie können nicht mehr weiterlaufen 

(die Laufmaschen) als bis zum echten Maschenstop in Spitze 
und Ooppelrand. Und Sie, meine Damen, brauchen nicht mehr 
weiterzulaufen und nach feinen Perlon-Strümpfen zu suchen, die 
»nicht so schnell kaputt gehen«. Probieren Sie bitte Sl LKONA- 
Strümpfe mit dem echten Maschenstop! SI LKONA-Strümpfe 
sind von ausgereifter Schönheit und bieten erhöhte Sicherheit. 


SIIKOW 


Strümpfe mit dem echten 
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Zeigt her Eure Füße ... 


In hauchzarte Strümpfe 
und elegante Sandaletten 
gehören wohlgepflegte Füße. 
Vieltausend Frauen wissen es: 

rnmwm 

* 

gibt schöne und gesunde Füße 
* auch in der Tube als Gehwol-Balsam 



... schon wieder 


ein Pickelchen! 

W ie furchtbar unsicher fühlen Sie sich, wenn 
Sie dauernd — heute hier, morgen da —scheuß¬ 
liche Pickelchen entdecken. Nichts ist so hart¬ 
näckig, nichts so hinderlich. 

Machen Sie Schluß mit den Bakterien, die sich 
in Ihrer Haut eingenistet haben und die von 
innen heraus die Poren erweitern u. entzünden. 
PUR SKIN CREME geht direkt an die Ur¬ 
sache heran und dringt tief in die Hautporen 
ein, sie desinfiziert nachhaltig durch modernes 
Hexachlorophen, während das milde Azulen 
(der Wirkstoff der Kamillenblüten) jeden 
Juckreiz und jede Entzündung stoppt und be¬ 
seitigt. PUR SKIN CREME schützt die Haut, 
beseitigt und verhindert Pickel und Hautaus¬ 
schlag. Sie ist außerdem die ideale Creme, 
nicht zu fett und nicht zu trocken, genau 
richtig für jede Haut. Eine wirksame Unter¬ 
stützung für das gute Make-up. Die Tube 
DM 1,95. 


ln Apotheken, Drogerien, Fachgeschäften 1,05, 1,80 
Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 


An Gehwol-Fabrik L T,Lübbecke, VPestf. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsam 
Name und Anschrift: __ 


X 


PUR SKIN. „ 

IHRER HAUT 

Zur Ergänzung der täglichen PUR SKIN 
Hautpflege, beim Abschminken und für fette 
Haut empfiehlt es sieh, die hautstraifende 
PUR SKIN LOTION anzuwenden. Die 
Flasche DM 2,55. 



UNSER STRICKVORSCHLAG: 


Modern und sportlich - ein weifjer Slrickmantel 

Sehr chic und kleidsam ist dieser handgestrickte weiße Mantel in der Art 
neuester italienischer Modelle. Er wärmt wundervoll, und ein Seidenfutter 
sichert ihm den guten Sitz. Das dicke Zopfmuster geht an der Kragenpasse 
und den Manschetten in ein elastisches Rippenmuster über. Auf Reisen, 
in der Stadt und beim Winterurlaub werden Sie sicher darin bewundert. 


STRICKANWEISUNG: 
Material: 1650 g Schachenmayr-Nomotta-Rapid- 
Wolle, Stricknadeln Nr. 2Vs und Nr. 4, 50 cm 
lang, 2 m Futterstoff, 130 cm breit, 13 Knöpfe. 
Maße: Oberweite 90—94 cm, ganze Länge ab 
Schulter 112 cm. 

Maschenprobe: Im Muster sind 17 Maschen 
(= 1 Mustersatz) 7,5 cm breit und 26 Reihen 

Zopfmuster I, teilbar durch 17, zuzüglich 
13 Maschen: 

1. Reihe: 1 M re, 1 M li abheben, mit dem 
Faden hinter der Masche, 1 M re, 2 M li, + 1 M 
re, 1 M li abheben, mit dem Faden hinter der 
Masche, 1 M re, 2 M li, 10 M re, 2 M li, ab + 
wiederholen, zuletzt: 1 M re, 1 M li abheben, 
mit dem Faden hinter der Masche, 1 M re, 2 M 
li, 1 M re, 1 M li abheben, mit dem Faden 

2. Reihe und alle folgenden geraden Reihen: 

3 M li, 2 M re, + 3 M li, 2 M re, 10 M li, 2 M 


re, ab + wiederholen, zuletzt: 3 M li, 2 M re, 

3., 5., 7., 9., 11., 13. und 15. Reihe: wie die 
1. Reihe. 

17. Reihe: 1 M re, 1 M li abheben, mit dem 
Faden hinter der Masche, 1 M re, 2 M li, + l M 
re, 1 M li abheben, mit dem Faden hinter der 
Masche, 1 M re, 2 M li, 5 M mit einer Hilfs¬ 
nadel abheben und hinter die Arbeit legen, 
die folgenden 5 M re, dann die M von der Hilfs¬ 
nadel re, 2 M li, ab 4- wiederholen, zuletzt: 
1 M re, 1 M li abheben, mit dem Faden hinter 
der Masche, 1 M re, 2 M li, 1 M re, 1 M li ab¬ 
heben, mit dem Faden hinter der Masche, 

fortlaufend wiederholen. 

Zopfmuster II, teilbar durch 17, zuzüglich drei 
Maschen. 

1. Reihe: 1 M re, 1 M li abheben, mit dem Fa¬ 
den hinter der Masche, 1 M re, + 2 M li, 10 M 
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jawohl, einfach feucht aufhängen! 


Spannen oder Bügeln können Sie bei der Gardine aus DIOLEN sparen; 
sie trocknet am Fenster in kurzer Zeit und sieht dann wieder aus 
wie neu. Die Gardine aus DIOLEN läuft nicht ein, man spart also 
auch die Einlauffalte. 

Ob die Sonne grell durch's Fenster scheint, ob die Luft durch Rauch 
oder Industriedämpfe verunreinigt ist - einer Gardine aus DIOLEN 
macht das nichts aus. Und wenn sie es einmal nötig hat - wie schon 
gesagt: einfach abnehmen, waschen und feucht wieder aufhängen - 
das dauert keine Stunde. 

DIOLEN - eine neue Faser - wirbt um Ihr Vertrauen. Unzählige 
Hausfrauen haben seit über einem Jahr beste Erfahrungen mit 
Gardinen aus DIOLEN gemacht. Deshalb empfehlen wir Ihnen: 
machen Sie bald eine Probe - und sei es nur an einem Fenster. 
Wir wissen es schon heute: bald haben Sie an allen Fenstern 
Gardinen aus DIOLEN. 


filPSil 


Diolen Diolen ■ Diolen 


lilMWil 


*) Gardinen aus DIOLEN hängen 
in vielen Musterwohnungen 
der INTERBAU Berlin 
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GRUCO-MÖBELWERKE K.G. 

DR.JLSE & BARTH 

SCHNAITTACH- BAHNHOF BEI NÜRNBERG 

fOST LAUF. PEGNITZ. POSTFACH 40H 


^Ojcruar 

yJ ANBAUKÜCHE 


D er Barkeeper hatte alle Hände voll zu 
tun. Ein niedliches dunkelhaariges Mäd¬ 
chen in ganz kurzem Röckchen und mit 
übertrieben tiefem Ausschnitt bediente 
die Gäste. Durch das halboffene breite 
Fenster hörte man sdiallendes Gelächter, 
die Fistelstimme einer mumienhaft aus¬ 
sehenden alten Frau, deren schwarzge¬ 
färbtes Haar unordentlich um ihr weiß¬ 
gepudertes Gesicht stand. 

Benedetti überlegte, ob er hineingehen 
sollte, zögerte dann jedoch. Er ging ins 
Hotel und meldete ein Gespräch nach 
Toulon an. Während er in der engen Ka¬ 
bine telefonierte, strich Jean in der Halle 
umher. Er hatte eine schlanke topasfar- 
bene Bulldogge bei sich, deren gelbe 
Augen Benedetti mißtrauisch musterten, 
als er sich näherte. 

»Das ist Pluto“, sagte der Junge. „Beles 
Hund. Ich darf ihn hierbehalten, wenn 
sie drüben sitzt. — Komm, Pluto, 
komm!“ 

Benedetti folgte den beiden hinaus. Vor 
der Bar zögerte er wieder. Er warf einen 
Blick hinein. Er hätte schwören können, 
daß sich das Mädchen während seiner Ab¬ 
wesenheit nicht gerührt hatte. Sie saß 
noch in der gleichen Haltung da wie vor 


einer Viertelstunde, abwesend, versun¬ 
ken, nachdenklich. Das Licht glänzte auf 
ihrem glatten blonden Scheitel. 

„Da sitzt sie“, tuschelte Jean überflüssi¬ 
gerweise. „Wollen Sie mit ihr reden? Soll 
ich sie rufen?“ 

„Nein, laß nur. Bleib du draußen.“ 
Benedetti öffnete endlich die Tür. Er ging 
auf dem teppichbelegten schmalen Gang 
zwischen den Tischen auf die Bar zu. Ri¬ 
chard, der sich gerade umgedreht hatte, 
bemerkte ihn nicht, aber Dr. Stein, der 
jetzt an einem der Tische saß, rief ihn 
laut an: 

„Hallo, Benedetti!“ 

Die Blondine an der Bar fuhr zusammen 
wie unter einem elektrischen Schlag. Be¬ 
nedetti, der sie beobachtete, bemerkte, 
wie sich ihre schmalen Hände um die Me¬ 
tallstange klammerten, als suchten sie 
nach einem Halt. Dann drehte sie sich 
jäh mit einer heftigen Bewegung um. Sie 
war kreideweiß. Ihre weitaufgerissenen, 
hellen Augen suchten Pietro ... 

Benedetti war nicht bei Stein stehen¬ 
geblieben, sondern weiter gegangen, so 
daß er gleich darauf vor der Bildhauerin 
stand. Sie bemühte sich, an ihm vorbeizu¬ 
schauen, noch immer auf der Suche nach 
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dem Manne, dessen Namen sie unerwartet 
gehört hatte. Aber da war niemand. Ganz 
plötzlich schien sie die Sinnlosigkeit ihrer 
Hoffnung zu erkennen. Die dunklen 
dichten Wimpern fielen über die großen 
Augen, sie senkte den Kopf. Ihre Mund¬ 
winkel zuckten schwach, ihre Hände lösten 
sich langsam von der Stange und sanken 
auf ihren Schoß. 

Richard stand plötzlich vor ihr. Er beugte 
sich über die Theke, um ihr näher zu 

„Das ist sein Bruder, Bele“, sagte der Bar¬ 
keeper halblaut. 

Benedetti verstand ihn, obwohl er Deutsch 
gesprochen hatte. 

Das Mädchen schwieg. Ihre feinen blon¬ 
den Brauen zogen sich leicht zusammen, 
dann warf sie wie unter einem plötzlichen 
Entschluß den Kopf in den Nacken und 
sah Benedetti fest an. Ihre Augen waren 
unwahrscheinlich hell, wie Wasser, nur 
der Ring um die Iris besaß Farbe. Noch 
nie hatte er solche Augen gesehen. Es war 
etwas Helles, Strahlendes in ihnen, das 
an die glitzernde Pracht nordischer Win¬ 
ter erinnerte. 

„Suchen Sie mich?“ fragte sie halblaut. 

Sie sprach Italienisch. Ihre Stimme klang 
herb und hell. 

„Sprechen wir ruhig Französisch!“ 

„Ich spreche ebensogut Italienisch!“ 

„Ich würde mich gern ein wenig üben, 
falls es Ihnen nichts ausmacht.“ 

Sie hob die Brauen. 

„Sie sprechen nicht, als brauchten Sie 
Übung. Was wollen Sie von mir?“ 
„Gestatten Sie?“ Er schwang sich auf den 
freien Hocker neben ihr. „Was trinken 
Sie?“ 

Sie deutete auf ihr halbleeres Glas. 
„Danke, ich bin versorgt.“ Nun sah sie 
an ihm vorbei. Ihr heller, merkwürdiger 
Blick ging irgendwo hin. „Wenn Sie glau¬ 
ben, ich wüßte etwas, so täuschen Sie sich. 
Sie sehen ja, ich sitze hier und ...“ 

Sie sagte nicht: .Ich warte.“ Sie sprach es 
nicht aus, aber sie wartete doch wohl? 
Warum sonst wäre sie bei Steins Anruf 
herumgefahren, warum sonst hätte sie 
ihn so entgeistert angestarrt? 

„Ich möchte Sie gern sprechen.“ 

„Wenn Sie wegen der Sachen kommen, 
die ich noch in meiner Wohnung habe, 
so können Sie sie jederzeit abholen. Ich 
habe alles zurechtgelegt. Es ist nicht viel.“ 
„Danke, aber deshalb bin ich nicht hier.“ 

Benedetti trank seinen Pernod, doch 
schmeckte er ihm plötzlich nicht mehr. 
Während des Abends hatte er schon aller¬ 
hand zusammengetrunken. Die Frau 
neben ihm saß da, als habe sie ihn schon 
wieder vergessen. Sie starrte die Rück¬ 
wand der Bar an oder betrachtete sie 
vielmehr versunken, mit dem Ausdruck 
eines Menschen, der Dinge sieht, die an¬ 
deren verborgen bleiben. 

„Bitte!“ drängte er. „Mir liegt sehr viel 
daran. Schenken Sie mir ein paar Minu- 

Eine leichte Handbewegung, die Gleich¬ 
gültigkeit ausdrückte. 

„Gut, wenn es unbedingt sein muß. Fan¬ 
gen Sie also an!“ 

Er warf einen flüchtigen Blick in den 
Raum zurück und bemerkte die neugie¬ 
rigen Blicke, die auf ihm und dem Mäd¬ 
chen lagen. Auch die Stimmen klangen 
plötzlich gedämpfter, als hoffe man, 
etwas von ihrer Unterhaltung aufzu¬ 
schnappen. 

„Nicht hier!“ bat er. 

Bele warf dem Barkeeper einen Blick zu, 
zuckte die Achsel, dann glitt sie wortlos 
von ihrem Hocker. Sie war kaum kleiner 
als Benedetti. In ihrer hochgewachscnen 
blonden Schlankheit mußte sie überall 
auffallen. Während sie mit raschen, ge¬ 
lassenen Schritten vor Benedetti herging, 
verstummten endgültig alle Gespräche in 
der Bar. Er betrachtete den blonden 
dicken Knoten an ihrem Hinterkopf. Ihr 
Haar war nicht gebleicht, so viel verstand 
er davon. Es besaß die Farbe reifen Ge¬ 
treides. Ihre Schultern waren gerade, 
sanft gerundet, von leichtem Braun wie 
von einem Hauch überschattet. Der schön 
geformte Rücken verschwand in einer win¬ 
zigen weißen Krause, die den Ausschnitt 
des blauen Kleides umsäumte. 

„Ich hoffe, wir sehen Sie nachher noch“, 
sagte einer der Gäste. 


Es war Dr. Stein, der neben jener mu¬ 
mienhaften Frau mit dem schlechtge¬ 
färbten Haar saß. 

Benedetti, der nicht wußte, ob diese An¬ 
rede ihm oder dem Mädchen galt, er¬ 
widerte rasch: „Vielleicht.“ Dann folgte 
er Bele hinaus in die Nacht. 

Es war sehr mild. Vor den Türen, auf den 
Terrassen und Baikonen saßen die Be¬ 
wohner des Ortes einträchtig mit den 
Sommergästen, um die abendliche Kühle 
zu genießen. Langsam schlenderten die 
beiden über den Platz, bogen wie auf Ver¬ 
abredung, ohne sich zu verständigen, zum 
Hafen ein, kamen an mehreren Konzert¬ 
cafes vorbei und standen schließlich am 
Strand. Ein Heer von Zikaden lärmte in 
den graugrünen Wipfeln der Pinien im 
Hintergrund. Der alte Leuchtturm, der 
längst außer Dienst gesetzt war, ragte 
dunkel in den Himmel. Das Meer 
rauschte leise. Es war tiefschwarz wie die 
Nacht, vom glitzernden Gefunkel der sich 
spiegelnden Sterne wie von einem silber¬ 
nen Netz überzogen. 

Bele blieb plötzlich stehen. Sie sah sich 
nicht nach ihrem Begleiter um. Ihr Blick 
glitt über die Wasserfläche, und wieder 
hatte Benedetti den Eindruck, sie suche 
etwas. Aber dieser Augenblick der Ver¬ 
sunkenheit dauerte nicht lange. Jäh 
drehte sie sich um und sah ihn mit ihren 
unwahrscheinlich hellen, von schwarzen 
langen Wimpern umrahmten Augen auf 
jene feste, bestimmte Art an, die ihm 
bereits an ihr aufgefallen war. 

„Nun?“ fragte sie geradezu. 

Das Halbdunkel der Nacht verwischte 
die Linien ihres Gesichtes und ließ es ganz 
jung erscheinen, schön und klar wie das 
eines Mädchens am Morgen ihres Lebens. 
Er hätte sie gern eine Weile betrachtet, 
nicht, weil er unbedingt hinter ihre Ge¬ 
heimnisse kommen wollte, sondern nur, 
weil sie ihm gefiel, aber ihr heller för¬ 
dernder Blick ließ das nicht zu. So sah er 
sich gezwungen, auszusprechen, was ihn 
seit der letzten Viertelstunde beschäftigt 
hatte. Er fragte: 

„Warum erschraken Sie, als Sie meinen 
Namen hörten?“ 

Ihre Augen verengten sich wie in Ab¬ 
wehr. Die schön gezeichneten Lippen 
schlossen sich fest, zogen sich gleichsam 
in sich zurück, als witterten sie Feind¬ 
schaft. War sie betroffen, weil er sie so 
scharf beobachtet hatte? Sekundenlang 
war er überzeugt, sie würde ihm' nicht 
antworten, er wartete zwar, aber er rech¬ 
nete nicht damit. Aber dann sagte sie ent¬ 
gegen aller Erwartung etwas, und es 
klang so ganz anders als alles, worauf er 
gefaßt gewesen war, daß er zuerst meinte, 
er müsse sie falsch verstanden haben. 

Sie gab ihm die unbegreifliche Antwort: 
„Ich fürchtete, nun finge alles noch ein- 


Drittes Kapitel 

Er starrte sie verblüfft an, außerstande, 
sofort zu verstehen, was sie damit meinen 
könnte. Als sie keine Anstalten machte, 
sich näher zu erklären, murmelte er 
schließlich ratlos: 

„Wie soll ich das verstehen?“ 

Das Mädchen zog die Brauen zusammen. 
„Wie Sie wollen“, erwiderte sie kurz und 
abweisend. 

„Dann haben Sie ... Ich meine; Sie haben 
ihn gar nicht geliebt?“ 

Sie hob die Schultern, es sah ein wenig 
ratlos aus. 

„Geliebt“, wiederholte sie langsam, als 
versuchte sie, dieses Wort abzuwägen. 
„Als wenn es nur darauf allein ankäme!“ 
„Aber Pietro besuchte Sie doch jeden 
Tag, nicht wahr? Er kam mit seinem 
Boot von St. Tropez herüber, um Sie zu 
sehen. Oder war das alles ganz anders? 
Kam er gar nicht Ihretwegen?“ 

„Warum sonst wohl?“ fragte sie, und 
jetzt hörte sich ihre Stimme ein wenig 

Sie ging ein paar Schritte weiter. Die 
hohen Absätze ihrer weißen Schuhe bohr¬ 
ten sich - in den noch immer warmen 
Sand. Ein Stück entfernt stand ein Strand¬ 
korb. Auf ihn schien sie zuzusteuern. 
Benedetti folgte ihr. Er versuchte, von 
der Seite her ihr Gesicht zu beobachten, 
aber es war zu dunkel, und er sah nur ihr 
Profil, das ihm im Halbdunkel sanft und 



Kupferberg 

GOLD 


>die gute Laune selbst< 


‘ßfjr. a 
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Merkmal der reichhaltigen Gildemeister- 
Kollektion. 


Wir stellen vor: »&&*.« 
ein bezauberndes Kleid aus feinstem 
braun/bunt bedruckten Schweizer 
Wollmousseline DM 125,- oder 
beige/grünem Wolltafl-Karo DM 78- 
Lieferung in den Größen 40-46 mit 
Rückgaberecht 


Lieferung an Privatkunden. Versand in alle Länder der Welt! Fordern Sie unverbindlich 
unseren Modellkatalog und unsere reichhaltige Mustermappe mit Originalstoffproben. 

GILDEMEISTER & RIES - SEIT 1817 - BREMEN VERS. -A 13 


Jede Bewegung wird zur Freude! 


.. .wenn man sich seines guten 

Aussehens bewußt ist! Zum guten 
Aussehen gehört in erster Linie eine gute 
Figur. Die aparten E m y I i s Mieder und 
Büstenhalter unterstreichen schöne 
Körperformen. Unebenheiten der Natur 
korrigieren sie geschickt. Und zusätzliche 
Freude bringen sie der Trägerin durch 
ihre entzückenden Farben. Man erhält 
sie nämlich in zjtron - geranie - 
weiß — lachs — und fröhlich bunt bedruckt! 


Und dazu der große Vorteil 
Emylis auch in 
NO IKON Bw.-Batist: 
leicht zu waschen - 
im Nu trocken - 
Bügeln überflüssig! 


Emylis G.m.b.H., Abt.C/2 Reinheim/Odw.-bekannt auch für Emylc 



zärtlich vorkam, obwohl es dies in Wirk¬ 
lichkeit bestimmt nicht war. 

„Mein Bruder ist verheiratet“, hielt er 
ihr vor. „Er hat zwei Kinder.“ 

„Werden Sie mir glauben, wenn ich 
Ihnen sage, daß ich das nicht ge¬ 
wußt habe, anfangs wenigstens?“ An¬ 
scheinend war es ihr jedoch gleichgül¬ 
tig, ob er ihr Glauben schenkte oder 
nicht. Pietro war verschwunden; damit 
schien alles andere an Wichtigkeit ein¬ 
gebüßt zu haben. Nur einen Augenblick 
lang war sie beim Klang seines Namens 
erschrocken gewesen. Er hatte einen Aus¬ 
druck von Angst in ihren hellen Augen 
entdeckt. Aber obwohl sie Angst davor 
hatte, „alles finge noch einmal von vorn 
an“, wartete sie doch wohl auf ihn? 
„Warum soll ich Ihnen nicht glauben?“ 

Er wartete, bis sie sich in den kissenbe¬ 
legten Strandkorb gesetzt hatte, dann 
nahm er auf eine vage Handbewegung 
hin neben ihr Platz. 

„Hat Ihre Schwägerin Sie geschickt?“ 
„Nein, nein, bitte glauben Sie nicht, ich 
sei deswegen zu Ihnen gekommen.“ 
„Und warum sonst?“ 

Er hob die Hände. 

„Man muß doch irgend etwas unterneh¬ 
men! Ich kann die Hoffnung nicht auf¬ 
geben, daß ich eine Spur finde. Ich ver¬ 
suche, herauszubringen, was er hier 
immer zu schaffen hatte. Verstehen Sie 
mich recht, da sind natürlich Sie, aber 
gerade das kommt mir so merkwürdig 
vor. Ich sehe da noch nicht klar. Pietro 
hatte nie dergleichen im Sinn. Er ist re¬ 
ligiös, er hängt auch an seinen Kindern, 
schätzt seine Frau. Bitte, verstehen Sie 
mich um Himmels willen nicht falsch, aber 
eine. .. eine Affäre paßt so gar nicht zu 
ihm. Er war ein Mann, der mit seinem 
Leben immer zufrieden gewesen ist...“ 
„Er war auch nicht unglücklich“, bestä¬ 
tigte das Mädchen neben ihm. Sie schien 
sich nicht zu parfümieren, und doch war 
ein besonderer Duft an ihr, ein frischer, 
kühler Geruch, den er sehr angenehm 
empfand. „Nur hat er das vielleicht vor¬ 
her nicht gekannt.“ 

„Was meinen Sie?“ 

Er horchte diesem Wort nach. Es klang 
so einfach, so überzeugend; und wenn 
man das Mädchen ansah, konnte man bei¬ 
nahe sicher sein, daß alles so gewesen sein 
mußte:- Eines Tages war Pietro herüber¬ 
gekommen auf einer Fahrt durch den 
Golf von St. Tropez. Er hatte am Strand 
oder in irgendeinem Cafe ein blondes 
Mädchen gesehen, ein hochbeiniges Ge¬ 
schöpf mit seltsam hellen Augen, die man 
so leicht nicht vergißt. Er hatte sie ge¬ 
sehen und sich verliebt. Warum sollte es 
denn nicht so gewesen sein? Ihretwegen 
war er Abend für Abend von St. Tropez 
abgefahren, ihretwegen hatte er bis Mit¬ 
ternacht in „Les Mimoses“ gesessen, 
ihretwegen seine Familie vernachlässigt, 
seine Frau gekränkt. .. 

Aber er fragte trotzdem, als könne er 
dies einfach nicht glauben, als gehe es 
über seine Vorstellungskraft: 

„Sind Sie ganz sicher?“ 

Die Bildhauerin wandte ihm das Gesicht 
zu. Ein spöttisches Licht tauchte in ihren 
Augen auf, verschwand jedoch gleich 

„Ist das so unmöglich?“ 

Sie fragte mit der Sicherheit einer Frau, 
in die sich schon viele Männer vernarrt 

„Nein“, murmelte er. „Nein, gewiß nicht. 
Aber Liebe, das ist etwas so Endgültiges. 
Und er hat doch auch nie ein Wort davon 
gesprochen, daß er sich scheiden lassen 
will.“ 

„Das weiß ich“, erwiderte sie ruhig. Lag 
eine Anklage in ihrer Stimme, verletzter 
Stolz, geheimer Vorwurf? Sie ließ ihm 
keine Zeit, darüber nachzudenken. Ge¬ 
lassen fragte sie zum zweitenmal: „Was 
also wollen Sie eigentlich von mir?“ 

Er beugte sich vor, stützte die Arme auf 
die Knie, betrachtete den dunklen Sand 
zu seinen Füßen. Ihre Frage schien er 
überhört zu haben. 

„Sie wünschen überhaupt nicht, daß er 
wiederkommt“, murmelte er. 

„Mein Gott, wie können Sie so reden!“ 
Zum erstenmal schien sie die überlegene 
Gelassenheit zu verlieren, die er an ihr 


bewunderte. Sie sprang auf, setzte sich 
dann jedoch gleich wieder hin und preßte 
die Handflächen im Schoß aneinander. 
„Glauben Sie vielleicht, ich wünschte 
seinen Tod? Das ist ja absurd! Was gäbe 
ich nicht alles darum, wenn ich ihn in 
Sicherheit wüßte!“ Die Heftigkeit ihrer 
Worte strafte ihr kühles Äußeres Lügen. 
Sie legte die Fingerspitzen an die Schlä¬ 
fen, als habe sie dort Schmerzen. „Der 
Gedanke, es könne ihm wirklich etwas 
zugestoßen sein, ist so fürchterlich. Ich 
wage ja noch gar nicht, daran auch nur 
zu denken.“ 

„Warum haben Sie mir dann vorhin diese 
merkwürdige Antwort gegeben? Sie sag¬ 
ten doch. Sie fürchteten, alles finge noch 
einmal von vorn an, nicht wahr?“ 

„Mein Gott!“ murmelte sie in einem An¬ 
flug von Verzweiflung. „Weil man eben 
doch immer wieder selbstsüchtig ist. Ja, 
das war mein erster Gedanke, so schreck¬ 
lich es auch klingen mag. Ich hatte Angst, 
er wäre wieder da, und alles beginne von 
neuem. Wie soll ich es Ihnen erklären? 
Sie wissen ja nicht. .. Dabei gäbe ich doch 
für die Gewißheit, daß er lebt, gern ein 
Jahr meines Lebens hin. Auf jede Bedin¬ 
gung ginge ich ein. Halten Sie mich nicht 
für überspannt und theatralisch, es ist 
wirklich so. Ich wünsche doch nicht seinen 
Tod!“ Sie brach ab, sah zur Seite. Er be¬ 
merkte, daß sie schneller atmete. Unruhig 
glitt ihre Hand über das Kleid. „Warum 
quälen Sie mich eigentlich so?“ stieß sie 
plötzlich hervor. „Lassen Sie doch diese 
Fragen! Glauben Sie denn, für mich sei es 
einfach? Diese grauenhafte Ungewißheit! 
Außerdem ... Sie sind sein Bruder, gut, 
aber was zwischen Pietro und mir war . . . 
'Herr Benedetti, wozu darüber sprechen? 
Das hilft Ihnen doch nicht weiter!“ 

Sie wandte sich ihm mit einer heftigen Be¬ 
wegung zu. Ihre hellen Augen versuchten, 
das Dunkel der Nacht zu durchdringen 
und in seinem Gesicht zu lesen. 

„Sie kommen einfach daher und stellen 
Fragen wie ... wie ein Staatsanwalt. Wel¬ 
ches Recht haben Sie denn dazu? Ich sehe 
keine Veranlassung, irgendeinem Men¬ 
schen Auskunft zu erteilen. Meinen Sie, 
Sie fänden Ihren Bruder wieder, wenn Sie 
in seiner Vergangenheit herumschnüf¬ 
feln?“ 

„Sie haben wohl recht. Trotzdem würde 
ich dieses und jenes gern über Pietro wis¬ 
sen. Wir . . . haben uns lange nicht ge¬ 
sehen. Ich hörte erst wieder durch meine 
Schwägerin von ihm. Sie wußte in ihrer 
Ratlosigkeit nicht, was sie anfangen 

„Also hat Ihre Schwägerin Sie doch ge¬ 
schickt? Genügt es nicht, daß ihr Mann in 
Gefahr, daß er vielleicht. . . tot ist?“ 
„Meine Schwägerin hat kaum von. Ihnen 
gesprochen. Sie ist übrigens fest davon 
überzeugt, daß Pietro nicht Ihretwegen 
sooft hierherkam. Sie bildet sich einfach 
ein, er sei zu gläubig, zu verantwortungs¬ 
bewußt, um eine Frau an sich zu binden, 
solange er nicht frei ist.“ 

„Die Liebe hat sich noch nie den Gesetzen 
gebeugt, Herr Benedetti. Sie werden sich 
damit abfinden müssen, daß Pietro mei¬ 
netwegen kam. Aber wie dem auch ge¬ 
wesen sein mag, welche Rolle spielt das 
jetzt noch? Angesichts des Todes haben 
solche Dinge keine Bedeutung mehr.“ 

„Sie sind davon überzeugt, daß er tot 

Sie schwieg. Er hörte sie nicht einmal 
mehr atmen. Dann erwiderte sie sehr 

„Ich befürchte es.“ 

Ihre Stimme klang bedrückt. Sekunden¬ 
lang hatte er Angst, sie würde anfangen 
zu weinen, aber als er ihr einen Blick zu¬ 
warf, s^h er ein ruhiges, verschlossenes 

„Sie wünschen nicht, daß er tot ist, aber 
sie befürchten trotzdem, daß er zurück¬ 
kommen könne. Ist das kein .Wider- 

„Ach, es ist doch alles ganz einfach“, 
widersprach sie halblaut. Sie stützte das 
Kinn in die Hand und starrte aufs Meer 
hinaus. „Vorhin sagten Sie, Ihr Bruder sei 
religiös. Er ist auch sehr verantwortungs¬ 
bewußt. Er hat nie an eine Scheidung 
gedacht, ganz davon abgesehen, daß man 
sich in Italien nicht scheiden lassen kann, 
nicht wahr? Aber er wollte auch mich 
nicht aufgeben, verstehen Sie jetzt? Er war 
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zwischen zwei Mühlsteine geraten. Er rieb 
sich auf dabei, und ich ... Nun, ich bin 
gar nicht religiös, ich sehe auch nicht ein, 
warum es solche Gesetze gibt. Ich habe 
Pietro nie verstanden, in dieser Beziehung 
wenigstens nicht. Für mich waren seine 
Skrupel absurd. Ich begriff nicht, daß er 
in unserer Angelegenheit einen Priester 
um Rat fragen mußte. Was versteht ein 
Priester ... Trotzdem habe ich ihn zu re¬ 
spektieren versucht, seine Gefühle, seinen 
Glauben. Nur daß es nicht ewig auf diese 
Weise weitergehen konnte. Als ich damals 
erfuhr, daß er verheiratet ist, trennte ich 
mich sofort von ihm. Ich wollte ihn nicht 
mehr sehen. Aber er kam trotzdem wie¬ 
der. Es war zu allem wohl schon zu spät. 
Man sucht sich so etwas ja nicht aus. 
Leute, die nie in Versuchung geraten sind, 
haben es sehr einfach, darüber zu Gericht 
zu sitzen. Der Zuschauer kann gut mora¬ 
lisch sein, aber wenn man selbst in einer 
solchen Affäre steckt, sieht alles ganz 
anders aus. Ich bin jung und bestimmt 


nicht dazu geschaffen, zu resignieren.“ 
Man hatte ihm gesagt, daß sie Bele von 
der Burg heiße und die Tochter eines 
hohen Offiziers sei. Als blutjunges Ding 
hatte sie Ende des Krieges einen Offizier 
geheiratet, er war gefallen. Danach hatte 
ihre Mittellosigkeit sie gezwungen, sich 
nach einem Broterwerb umzusehen. Ein 
Bekannter ihres Vaters, ein Münchner 
Bildhauer, hatte sie in seinem Haus auf¬ 
genommen und sie mehrmals modelliert. 
Dabei hatte sie ihre Fähigkeit entdeckt, 
sich in Ton auszudrücken. Man unter¬ 
stützte ihr Talent, bald verdiente sie 
sich damit ein Taschengeld. Dann ver¬ 
setzte eine Erbschaft sie in die Lage, sich 
selbständig zu machen. Sie bezog eine win¬ 
zige Wohnung in Schwabing, verkehrte 
in Künstlerkreisen, erhielt nun auch grö¬ 
ßere Aufträge und konnte sich Reisen 
erlauben. Sie fuhr nach Italien. Rom, Ve¬ 
nedig, Florenz waren ihre Stationen. 
Überall arbeitete sie, und überall ver¬ 
diente sie recht gut. Außerdem hatte sie 


als Rückhalt ja noch immer die Erb¬ 
schaft, die in sicheren Papieren angelegt 
war. Irgendwann einmal kam sie nach 
Nizza, fuhr die Cöte d’Azur entlang und 
landete in dem Häuschen „Les Roses“. 
Zweimal hatte sie einen Abstecher nach 
Paris unternommen. Im Frühling war 
Pietro hier aufgetaucht. Seitdem kam er 
regelmäßig von St.Tropez herüber.Er kaufte 
ein Boot, wenn auch niemand wußte, 
wovon. Die Anschaffungskosten allein 
überstiegen seine Vermögensverhältnisse 
bei weitem. Die vielen Fahrten, die 
Abende in der Bar kamen ihn auf die 
Dauer auch nicht billig. Er war hier sehr 
beliebt gewesen; alle Welt sprach nett von 
ihm. Er hatte seine Bekannten zu einem 
Pemod eingeladen, zu einem Schnaps. 
Seine Familie hatte unter diesen Ausgaben 
nicht gelitten. Woher hatte er das Geld 
genommen? Dabei hatte noch niemand 
an die Möglichkeit gedacht, daß er seiner 
Freundin Geschenke gemacht haben 


Benedetti ließ sein Etui aufspringen. 
„Zigarette?“ 

Sie griff wortlos zu. Als er ihr Feuer gab, 
berührte er ihre Hand. Ihre Haut fühlte 
sich kühl und glatt an. Er bildete sich 
ein, so müsse ihr ganzer Körper sein, 
kühl und glatt. 

„Manchmal habe ich mir vorgeredet, ihn 
zu hassen“, sagte Bele von der Burg 
plötzlich. Der Wind wehte den Rauch um 
ihre Köpfe. „Ja, es muß Haß gewesen 
sein“, wiederholte sie mit seltsamem 
Trotz. „Ich war davon überzeugt, daß er 
mich gar nicht liebt...“ 

„Also waren Sie doch nicht so sicher?“ 
fragte er so schnell, als habe er sein 
Stichwort empfangen. 

„Was wissen Sie eigentlich von Ihrem 
Bruder?“ erwiderte sie kopfschüttelnd. 
„Sonderbar übrigens, er hat Sie nie er¬ 
wähnt! Ich hatte gar keine Ahnung ...“ 
Sie brach ab, wartete seine Antwort nicht 
ab. „Nein“, sagte sie entschieden. „Sie irren 
sich. Er hat midi geliebt. Können Sie sich 
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Wirkt Mama nicht jugendlich 
mit ihrem schönen Haar? 


Gerade die Menschen, die Sie am meisten lieben, sind stolz auf 
Sie und freuen sich mit Ihnen, wenn Sie es verstehen, Ihrem Haar 
natürliche Farbschönheit zu erhalten - durch eine Farbauffrischung 
mit KLEIN OL, ausgeführt von dem Friseur Ihres Vertrauens. 
Die vollendet naturgetreuen Blond- und Brauntöne von 
KLEINOL lassen kein graues Haar mehr erkennen; die 
Farbschönheit Ihres Haares vereinigt sich mit dem Charme 
Ihrer Erscheinung zu schönster Harmonie. 


Eine Farbverschönerung mit KLEINOL 

• ist Ihrem Haar so bekömmlich wie eine Haarwäsche 

• läßt Ihr Haar niemals „gefärbt“ erscheinen 

• ist zudem lichtecht und zuverlässig farbtreu. 


Zehntausende von Friseuren in aller Welt arbeiten mit K LE IN O L, weil sie das Haar 
ihrer Kundinnen nicht nur schön, sondern vor allem auch gesund erhalten wollen. 

Vertrauen Sie dem Können dieser Meister der Farbverschönerung 


... natürlich mit 

KLEINOL wirkt so 
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Wer schlaffe Haut und Falten 
an Wangen, Kinn und Brust 
grundlegend bessern will,sorge 
für eine Festigung des Binde¬ 
gewebes. Was strafft Wangen, 
Kinn, Hals und Brust - also das 
Bindegewebe der Unterhaut? 
Die alten Methoden: Kalte Wa¬ 
schungen und Bewegung an fri¬ 
scher Luft sind heute für viele 
undurchführbar, „buer Lecithin 
flüssig“ wirkt genauso natur¬ 
gemäß. Grundlegend und nach¬ 
haltig werden Bindegewebe 
und Haut von innen heraus 


erneuert - die Zellen aktiviert - 
Erschöpfungsursachen an der 
Wurzel bekämpft - das allge¬ 
meine Wohlbefinden gesteigert. 
Wichtig: Ein Lecithin-Präparat 
sollte nachweisen, daß es reich* 
lieh eiweiüfreies Lecithin an¬ 
bietet, also täglich mehrere 
Gramm reines Lecithin. 
„buer Lecithin flüssig“ enthält 
Dr. Buer’s Reinlecithin und er¬ 
füllt uneingeschränkt und un¬ 
übertroffen diese Forderungen. 


1 »TH3 Lecithin flüssig 


Wer schafft braucht Kraft 



vorstellen, daß er sich auch für mich ver¬ 
antwortlich fühlte? Ich habe das nie ver¬ 
standen, aber so war er, seltsam, nicht 
wahr? Die Verantwortung für seine Fa¬ 
milie, die Verantwortung für midi. Aber 
ich bin stark, ich kann für mich selbst 
sorgen. Um midi wenigstens hätte er sich 
keine Gedanken zu machen brauchen. Ich 
versuchte ja auch, ihm diese dumme Idee 
auszureden. Ich wollte ihn auch seiner 
Familie nicht wegnehmen, nachdem ich 
dahinterkam, daß es ihn nur unglücklich 
machen würde. Aber er hielt an mir fest, 
wurde hin und her gerissen, fand einfach 
keinen Ausweg.“ 

„Ich verstehe nicht, daß er so unent¬ 
schlossen sein konnte, so schwach . . .“ 

„Es wird viele Menschen geben, die ihn 
nicht verstehen.“ Bele machte eine unbe¬ 
stimmte Bewegung mit der Hand. Das 
rotglühende Ende ihrer Zigarette be¬ 
schrieb einen Bogen. „Für ihn waren Ver¬ 
sprechungen eben keine Phrasen, und er 
besaß etwas, was heute so selten geworden 
ist: Menschlichkeit, Herz.“ 

Sie stand unerwartet auf und ging schnell 
davon. Er wollte sie Zurückbalten, aber 
dann wußte er nicht, was er sie noch 
fragen sollte. 

Er blieb sitzen, rauchte seine Zigarette zu 
Ende und sdilenderte schließlich an der 
„Plage“ entlang. Die „Leda“ schaukelte 
trag im Hafenwasser. Aus einem Bullauge 
fiel Licht. Er sah eine helle Frauengestalt 
durch die Kabine gehen. An Deck war 
alles still. 

In „Les Mimoses“ war die Luft zum 
Schneiden vor Rauch. Bele saß wieder an 
der Bar vor ihrem Glas, und es sah aus, 
als habe sie ihren Platz nie verlassen. 
Richard sprach mit ihr, aber es war 
schwer zu sagen, ob sie ihm auch zuhörte, 
denn sie starrte die Wand mit den Leucht¬ 
türmen, den Schiffen und den halbnack¬ 
ten Mädchen an. 

Dr. Stein winkte Benedetti lebhaft zu. 
„Ich muß Sie mit der Gräfin Korowin 
bekannt machen!“ 

Er blinkerte mit den Augen, als ver¬ 
spreche er Benedetti eine besondere 
Überraschung. Die russische Gräfin war 
die mumienhafte Person mit dem 
schlechtgefärbten schwarzen Haar am 
ersten Tisch. Sie saß zwischen einem bul¬ 
ligen Amerikaner, der wie ein Preisboxer 
aussah, und Dr. Stein. Vor ihr stand eine 
Karaffe Wodka, dem sie bereits eifrig zu¬ 
gesprochen zu haben schien, denn ihre 
grauen Augen blickten glasig. 

„Gräfin, hier haben Sie Pietros Bruder!“ 
rief ihr Dr. Stein zu. 

Er mußte beinahe schreien, um sich ver¬ 
ständlich zu machen. Alle sprachen sehr 
laut durcheinander. Am Nebentisch zech¬ 
ten mehrere rotgesichtige Amerikaner. 
Sie wieherten nach jedem Witz und schlu¬ 
gen sich aufs Knie. 

„Gospodi!“ rief die Gräfin und kniff die 
Augen zu, während sie ein wenig vor Be¬ 
nedetti zurückwich, um ihn besser be¬ 
trachten zu können. „Er gleicht ja mei¬ 
nem Praporschtsdiik, der Hübsche da!“ 
Sie sprach das harte rollende R der 

„Wer war denn das?“ erkundigte sich 
Dr. Stein. 

„Erste Liebe, ein süßer kleiner Fähnrich!“ 
Die Gräfin griff nach einer Allumette ä 
la Grisette und biß mit der träumerischen 
Versunkenheit Betrunkener hinein. „So 
blond wie dieser war er, so grroß! Ein 
schöner Praporschtsdiik!“ 

„Na ja, das ist doch schon eine ganze 
Weile her, wie? — Benedetti, was trinken 
Sie? Wein oder Schnaps?“ 

„Danke“, wehrte Benedetti ab. 

Er wandte sich der Kellnerin zu und be¬ 
stellte einen Pernod. Bele hatlesich nicht 
umgedreht, obwohl Richard ihr sicher 
gerade erzählt hatte, daß er ebenfalls zu¬ 
rückgekommen war. 

„Mrs. O’Patrick scheint auf ihrer Jacht 
zu sein“, wandte sich Benedetti an Dr. 
Stein. 

„Ach, wirklich? Ich riet ihr doch, zu Bett zu 
gehen. Sie klagte über Kopfschmerzen. 
Nächstens wollen wir einen Abstecher nach 
Neapel machen, Gräfin.“ 

„Neapel?“ fuhr die Russin auf. „Eine 
Stadt, die ich nicht mehr mag! Sieh Neapel 
und . . . bezahle, heißt es heute. Ein sehr 
geschäftstüchtiges Volk, diese Italiener!“ 


„Pst, wir haben einen Vertreter dieser 
Nation am Tisch. Sie werden ihn doch nicht 
beleidigen wollen, Anna Korowina?“ 

Die Gräfin streckte rasch ihre beringte, ma¬ 
gere, von dickem Aderngeflecht überzogene 
Hand über den Tisch. „Naturalmente! Un 
italiano, cosa ha detto la piccola!“ 

Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf 
die niedliche Kellnerin. 

„Unterhalten wir uns doch lieber franzö¬ 
sisch,“ schlug Benedetti mit einem Blick auf 
Dr. Stein und den Amerikaner vor. 

„Wie Sie wollen, Liblink!“ Die Gräfin sah 
ihn schmachtend mit ihren glasigen grauen 
Augen an. „Wenn Sie wüßten, welche Er¬ 
innerungen Sie in mir wecken mit Ihrem 
blonden Haar, Ihrem schönen Gesicht, Ihren 
breiten Schultern, Liblink!“ Die Ringe 
waren ihr zu groß geworden, sie rutschten 
bei jeder Bewegung über die knochigen Fin¬ 
ger nach vorn. Immerzu war sie damit be¬ 
schäftigt, sie zurückzustreifen. 

„Nehmen Sie sie nicht ernst“, murmelte 
Stein. „Sie entdeckt öfter eine alte Liebe. 
Ihren Bruder verwechselte sie beispielweise 
mit Vorliebe mit ihrem Mann.“ 

„Mein Mann?“ fuhr die Gräfin auf. Sie 
hatte Steins letztes Wort verstanden. „Oh, 
der war auch schön, sehrrr schön! Ich liebe 
schöne Männer! Sie hätten meine Hochzeit 
sehen müssen, meine Freunde! Noch Jahre 
später sprach man davon. Väterchen 
schenkte mir zweitausend Seelen.“ 

„Das waren noch Zeiten, was, als die Bau¬ 
ern noch nach Seelen rechneten?“ brummte 
Stein. 

„Drei schöne Dörfer brachte ich meinem 
Korowin mit in die Ehe. Ach ja!“ Die Grä¬ 
fin seufzte elegisch. „Wo ist alles geblieben, 
das Schloß, der Sommersitz an der Kron- 
städter Bucht, das Palais an der Morskaja? 
Vorbei!“ 

Sie fuhr mit einer Handbewegung über den 
Tisch. Ihr bulliger Begleiter, der den Mund 
noch immer nicht aufgemacht hatte, brachte 
eben noch rechtzeitig ihr Glas in Sicherheit. 
„Hier ist’s ja auch ganz schön, Anna Koro¬ 
wina!“ tröstete Dr. Stein. „Machen Sie doch 
mal wieder eine Segeltour mit uns!“ 
„Wenn der Praporschtsdiik auch mit¬ 
kommt!“ 

Die Gräfin lehnte sich zärtlich an Benedetti. 
Ein betäubender Geruch nach Patsdiuli und 
Wodka stieg ihm in die Nase. Er spürte 
eine leichte Übelkeit. 

„Gewiß, gern“, murmelte er und schob die 
knochige Gestalt behutsam von sich. 

Dr. Stein kämpfte mit einem Erstickungs¬ 
anfall. Er wurde blaurot im Gesicht vor 
unterdrücktem Lachen. 

„Ihr Gesicht war köstlich, Benedetti. Dabei 
ist das noch gar nichts. Warten Sie, wenn 
sie noch ein paar Wodka getrunken bat.“ 
Benedetti stand auf. „Danke, ich bin nicht 
neugierig.“ 

„Sie wollen doch nicht schon wieder gehen? 
Um die Zeit fängt’s erst an, gemütlich zu 
werden.“ 

„Ich bin nicht recht in Stimmung, Sie ver- 

Die Gräfin streckte die knochigen Hände 
aus, um ihn festzuhalten. 

„Alexej!“ murmelte sie vorwurfsvoll. „Al- 
josdia! Ljosdia!“ 

Mochte der Himmel wissen, mit wem sie 
ihn jetzt wieder verwechselte. Er machte, 
daß er hinauskam. 

Die Luft in der Bar hatte ihm Kopfschmer¬ 
zen gemacht. Er sdilenderte durch den Ort. 
Stimmen drangen aus der Dunkelheit: das 
nasale Gemurmel der Amerikaner, der 
Singsang der Italiener, das zirpende Ge¬ 
zwitscher französischer Frauen. Liebespaare 
erschienen im Lichtkreis der Laternen und 
verschwanden wieder wie aufgesogen von 
der Nacht. Die Straße zu den Landhäusern 
lag verlassen. In „Les Roses“ war alles dun¬ 
kel. Nebenan bei den Gabrielsens brannte 
Licht, die Vorhänge waren nicht geschlos¬ 
sen. Von der Straße aus konnte man durch 
die breiten Fenster einen großen Wohn- 
raum überblicken. Vor einem mächtigen 
Kamin standen mehrere bequeme Sessel, die 
Wände waren weiß verputzt, mit einigen 
chinesischen Bildern geschmückt. Nach der 
traditionellen Malart besaßen die Häuser 
keine Dächer, um die Innenräume zeigen 
zu können. Die Bilder strömten eine edle 
Ruhe aus, und trotz der mit äußerst dün¬ 
nem Pinsel gezogenen Konturlinien waren 
sie von seltsamer Eindringlichkeit. An einer 
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Wand thronte ein mild lächelnder Buddha. 
Faltschirme, aus feinen Bambusfasern ge¬ 
flochten, standen umher, ein kleines Feuer¬ 
becken mit Lackmalerei, Wandschirme, mit 
Pferdebildern bedeckt, herrlidie Bronze¬ 
gefäße, zwei Vasen von seltener Schön¬ 
heit .., 

Benedetti schrak zusammen, so unerwartet 
hörte er sich angesprochen: 

„Wollen Sie nicht einen Augenblick mit 
hineinkommen?“ fragte Herr Gabrielsen, 
der plötzlich neben ihm stand. 

Sein abgeklärtes Lächeln erinnerte an den 
Gesichtsausdruck des meditierendenBuddha. 
„Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neu¬ 
gierig sein, aber der Anblick dieses Zim¬ 
mers ist so schön 
„Kommen Sie,bitte!“ 

Der Däne faßte ihn am Arm. Sein Griff 
war fester, als Benedetti es von dieser klei¬ 
nen feingeformten Hand erwartet hätte. 
Gabrielsen lächelte ihm zu, während sie 
durch den nach Rosmarin duftenden Gar¬ 
ten aufs Haus zugingen. Der Lichtschein, 
der durch die breiten Fenster ins Freie fiel, 
lag in großen weißlichen Vierecken auf 
dem dunklen Rasen. Eine kleine Treppe 
führte zu einer Glastür hinauf. Mit einer 
Entschuldigung ging Gabrielsen voran. In 
einer niedrigen hoizgetäfelten Diele flammte 
Licht auf. Auch hier an den Wänden chine¬ 
sische Zeichnungen, eine Vase mit Blüten¬ 
zweigen, ein Spiegel. 

„Bitte!“ 

Gabrielsen öffnete die Schiebetür zum 
Wohnraum. Auf einer gepolsterten Bank 
saß Frau Gabrielsen am Teetisch. Der Falt¬ 
schirm zu ihrer Rechten hatte sie den Blicken 
Vorübergehender entzogen. Sie sah auf und 
lächelte dem Besucher ohne Verwunderung 
entgegen. 

Im Haus trug sie eine enge schwarze Hose 
und eine Jacke aus blauem Seidenstoff mit 
goldenen Drachen. 

„Trinken Sie eine Tasse Tee mit uns, Herr 
Benedetti?“ 

Sie reichte ihm eine winzige henkellose 
Schale aus durchsichtig zartem, in rötlichen 
Farben bemaltem Porzellan. Der grüne Tee 
darin duftete aromatisch und süß wie Blü¬ 
ten. Auf dem Lacktisch stand ein Teller 
mit kleinen Kuchen. 

„Mochi“, erklärte Frau Gabrielsen, als sie 
Benedettis Blick bemerkte. „Chinesischer 
Reiskuchen. Wollen Sie ihn nicht ver¬ 
suchen?“ 

Der späte Besuch, das Zimmer mit seiner 
fremdartigen Ausstattung, der duftende, 
ungewohnte Tee, die ruhigen lächelnden 
Gesichter der Gabrielsens, das alles hatte 
etwas Unwirkliches. Eine schwer zu erklä¬ 
rende Ruhe schien im Raum zu schweben, 
eine sanfte Gelöstheit, ein heiterer Friede, 
fern aller Wirklichkeit. 

Wie war er nur hierhergeraten? Es schien 
ihm, als sei er in diesem Zimmer weiter 
denn je von der Lösung seiner Aufgabe ent¬ 
fernt, und doch blieb er. Es gefiel ihm. Eine 
Weile tat es gut, einfach nur da zu sitzen 
und an nichts zu denken. 

Erst nach der dritten Tasse Tee ergriff die 
Wirklichkeit wieder Besitz von ihm, er 
dankte für mehr. Gabrielsen, der ebenso 
wie seine Frau erstaunliche Mengen Tee zu 
sich nahm, lächelte. 

„Sie bringen sich um den höchsten Genuß, 
Herr Benedetti. Im flüssigen Bernstein des 
Tees genießen Sie die süße Spröde des Kon¬ 
fuzius und den Weg des Laotse. Lieblich¬ 
keit, Höflichkeit, Güte durchdringen ihren 
Körper. Die vierte Tasse bringt ihn in 
Schweiß. Das ganze Unrecht dieses Lebens 
zieht durch seine Poren ab. Bei der fünften 
Tasse ist die Reinigung vollzogen, die 
sechste Tasse ruft Sie in die Regionen des 
oberen Jenseits, und bei der siebten Tasse 
wird Ihnen ein Wind von drüben die Är¬ 
mel schwellen.“ 

„Ich werde mich befleißigen, nächstens auch 
in diesen Bezirk der Glückseligkeit zu ge¬ 
langen, aber für heute abend dürfte es 
reichen. Ich fürchte, daß ich sonst nicht ein- 
schlafen kann. Sie haben es wunderschön 

Benedetti sah sich um und betrachtete die 
Bronzegefäße aus der Nähe. 

„Sie stammen aus der Chang-Zeit, gekauft 
während des letzten Krieges im Laden des 
Herrn Chuan in Peking, ebenso die Bilder 
von Masami Iwata, die Szenen aus der 
Welt des Hoflebens und der Kamakura- 
Krieger darstellen." 



Der leichte, elegant geschnittene Schuh im italienischen Stil setzt sich in dieser 
Saison noch stärker durch. Das neue RHEINBERGER-Modell PERDITA - ein 
schwarzer Pumps aus interessant genarbtem Leder - zeigt Ihnen den ganzen 
Charme dieser neuen bezaubernden Linie. Bitte, probieren Sie das Modell 
PERDITA einmal in einem guten Fachgeschäft, und lassen Sie sich dabei auch 
die anderen neuen RHEINBERGER- Schuhe vorführen. 


Rheinberger-Schuhe sind Meister-Schuhe. In 75-jähriger Tradition wurde meisterliches Können zu der Kunst 
entwickelt, handwerklich solide Verarbeitung mit international gültiger Eleganz harmonisch zu verbinden. 



Eine Oase der Ruhe 


Abseits vom hektischen Betrieb unserer Tage liegt im Schnitt¬ 
punkt vom Erzgebirge, Thüringer Wald und Böhmer Wald das 
Fichtelgebirge. Dieser idyllischen Landschaft und der Markgrafen- 
und Festspielstadt Bayreuth ist das neue MERIAN-Heft gewidmet. 
Es schildert den Reiz der Berge und Wälder, die Schönheit der 
stillen Dörfer und behaglichen Städtchen, erzählt von den be¬ 
rühmten Söhnen des Landes,von Max Reger, Jean Paul und Karl 
Ludwig Sand, und berichtet über mancherlei Wissenswertes, so 
vor allem über die abenteuerliche Geschichte des Porzellans, 
-dessen Herstellung heute die Hauptindustrie des Fichtelgebirges 
ist. Etwa 100 ausgewählte Fotos illustrieren die Beiträge, zu 
deren Autoren namhafte Dichter und Schriftsteller wie Friedrich 
Schnack, Gottfried Kölwel, Rudolf K. Goldschmit-Jentner und 
Friedrich Luft gehören. 

Lassen Sie sich das MERIAN-Heft „Das Fichtelgebirge und 
Bayreuth* von Ihrem Buch- oder Zeitschriftenhändler zeigen oder 
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Gefährlicher als das Älterwerden 
kann die Nervosität für eine Frau 
seinl Schalten Sie darum erst recht 
an den Tagen des Monats, die ohne¬ 
hin nicht die besten sind, alle un¬ 
nötigen Belastungen aus. Das können 
Sie heute dank TAMPAX: 

Die gepflegte Tampon-Hygiene! 
Das ist TAMPAX, und das wird an 
TAMPAX gerade so sehr geschätzt. 
TAMPAX-Tampons entsprechen den 
körperlichen Gegebenheiten genau 
und beeinflussen die inneren Vor¬ 
gänge nicht. TAMPAX verhindert 
jede Geruchsbildung, ist beim Tra¬ 
gen unsichtbar und nicht zu spüren, 
verleiht die gewünschte Sicherheit. 
Ausschlaggebend: 
die Handhabung! 

Bei TAMPAX ist eine saubere, 
einfache und richtige Einführung 
des Tampons gewährleistet, denn 
TAMPAX allein besitzt die hygie¬ 
nische Anwendungshülse. 

TAMPAX jetzt in 3 Ausführungen! 
Sie erhalten TAMPAX-Tampons mit 
unterschiedlicher Saugfähigkeit und 
auf Anforderung kostenlos das de¬ 
zente, hübsche Handtaschenetui. Das 
Urteil von Millionen Frauen und 
Mädchen: glücklich — erleichtert — 
zufrieden — dank: 



TAMPAX Nr. 2 
TAMPAX Junior 

. . ySt . 

Sie erhalten kostenlos Probetam¬ 
pons, Handtaschenetui und das aus¬ 
führliche TAMPAX-Büchlein *durch: 
Deutsche TAMPAX GmbH Abt. D 60, 
Düsseldorf (auch Postkarte genügt). 



* Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene werden von unserer Frauen¬ 
ärztin jederzeit beantwortet. 


„Sie haben lange in China gelebt?“ 

„Lange genug.“ 

„Der Buddha ist wundervoll.“ 

„Wir sind Buddhisten, meine Frau und ich.“ 
„Oh.“ 

Benedetti war ein wenig verlegen, im Be¬ 
wußtsein, so unbefangen vom Gott seiner 
Gastgeber gesprochen zu haben, aber Ga¬ 
brielen schüttelte leicht den Kopf, als habe 
er die Gedanken seines Besuchers erraten. 
„Er ist kein Gott für uns. Der Buddhismus 
in seiner ursprünglichen Form ist eine athe¬ 
istische Lehre, eine Religion ohne Gott. 
Erst später hat man ihn vergottet.“ 

Hatte ihre Religion die Gabrielsens so 
werden lassen? Sie waren ihm sofort durch 
ihre gelassene stille Art, sich zu bewegen, 
aufgefallen. Nichts schien ihnen wirklich 
etwas anhaben zu können. Sie lebten ihr 
eigenes Leben, hatten ihre besondere Re¬ 
ligion, wohnten in diesem hübschen Haus 
mit den kostbaren schönen Stücken aus 
China wie auf einer Insel. Irgendwie schie¬ 
nen sie der Unrast der Welt, der Hetze der 
Zeit, der Angst entrückt zu sein. Diese Ge¬ 
borgenheit in einer eigenen Welt mußte es 
sein, die ihnen so viel Sicherheit, so viel 
Frieden verlieh. Ihr Blick, ihr Lächeln, ihre 
Stimme verrieten, daß sie alles gefunden 
hatten, was sie suchten. Beneidenswerte 

„Hier saß Ihr Bruder auch manchmal.“ Ga¬ 
brielen war auf gestanden. Er kam mit einer 
Porzellankaraffe und drei winzigen Scha¬ 
len zurück. „Aber er zog Reisschnaps un¬ 
serem Tee vor. Wollen Sie ihn nicht auch 
probieren?“ 

„Ich hoffe, Sie besuchen uns morgen abend 
zu einer koldt Bord“, sagte Frau Gabri- 

„Hoffentlich haben Sie dann endlich etwas 
von Ihrem Bruder gehört.“ 

Sie sprachen freundlich, verständnisvoll, 
teilnehmend, und doch- wurde er das Ge¬ 
fühl nicht los, daß all dies sie nicht wirk¬ 
lich anging. Was würde ihre Abgeklärtheit 
überhaupt noch rühren können? Bestimmt 
nicht der Tod eines Fremden. 

„Mein Bruder hatte hier viele Freunde, 
nicht wahr?“ 

Benedetti versuchte den Reisschnaps. Der 
war scharf und stark und trieb ihm das 
Wasser in die Augen. 

„O sicher, wir sahen ihn oft mit diesem 
und jenem sprechen. In ,Les Mimoses' war 
er wie zu Haus.“ 

Alle sagten dasselbe. Er war Tag für Tag 
herübergekommen, um in der Bar Pernod 
und Wein zu trinken, um mit Bele zu 
sprechen, mit ihr spazierenzugehen. Aber 
war dies alles gewesen, wirklich alles? 
Benedetti stand auf, dankte für Tee und 
Schnaps und verließ das Ehepaar. 

„Nicht vergessen, morgen“, sagte Frau Ga- 
brielsen. 

Er schlenderte durch die warme, duftende 
Nacht. Wieder kam er an der Bar vorbei. 
Noch immer saß Bele auf ihrem Platz. Aber 
Dr. Stein war verschwunden, und auch die 
Russin konnte er in dem bläulichen Dunst 
nicht mehr erkennen. Doch gleich darauf 
hörte er sie. Sie sang mit heiserer Stimme: 
„Ach, nach Piter 
fuhr nun Wanjka, 
warten werd’ ich nicht auf ihn!“ 

Im Lichtkreis einer Laterne sah er sie auf 
den Armen ihres schweigsamen bulligen 
Sekretärs. Er trug sie wie ein Kind. Ihr 
Kopf lag an seiner Schulter. Ihre Arme hin¬ 
gen schwer herab. Die Steine ihrer Ringe 
funkelten. Sie schien sehr betrunken zu 

„Ach, nach Piter fuhr nun Wanjka ...“ 
Benedetti bog zum Hafen ab. Auf der 
„Leda“ brannte noch immer Licht. Leise 
glucksend schlugen die Wellen an den 
schlanken weißen Leib der schnittigen 

„Feines Schiff!“ brummte eine Stimme aus 
der Dunkelheit. 

Er sah sich um und bemerkte einen Mann 
mit riesigem Schlapphut. Tabaksrauch 
quoll dem Alten aus Mund und Nase. 
„Verstehen Sie was davon?“ 

„Will ich meinen. Bin schließlich lang genug 
zur See gefahren. Wenn Not am Mann ist, 
spring’ ich heut noch ein.“ 

Sicher war er uralt, noch älter als die be¬ 
trunkene Russin. Aber er hatte solider ge¬ 
lebt und sah nicht aus wie eine Mumie, 
sondern wie ein brauner, guterhaltener 


vorjähriger Apfel mit dicken Bäckchen und 
einer weißen Schilferkrause um das gebo¬ 
gene Kinn. Er war krummbeinig, das sah 
Benedetti trotz der unzureichenden Be¬ 
leuchtung, aber er hielt sich noch sehr or¬ 
dentlich. 

„Weiß, warum Sie hier sind, Herr“, fuhr 
der Alte fort. „Kann’s auch nicht recht ver¬ 
stehn, die Geschichte mit Ihrem Bruder. 
Der verstand nämlich was von Booten. 
Hätte eigentlich auch hier sein müssen, als 
der Mistral so richtig losging.“ 

„Waren hier alle Boote im Hafen?“ 
„Denke doch. Es lag ja auch was in der 
Luft, war den ganzen Tag über nicht ge¬ 
heuer gewesen. Von den Fischerbooten 
wäre auch beinahe eins gekentert. Um neun 
kamen die letzten zurück.“ 

„Könnten Sie midi zu den Leuten führen? 
Ich möchte gern mit ihnen sprechen.“ 

„Was die Ihnen zu sagen haben, weiß ich 
auch. Die haben nämlich ein Boot gesehen, 
nicht weit vom Hafen, aber ob’s das Boot 
von Ihrem Bruder war, das konnten sie 
bei der Entfernung und bei dem Sturm 
natürlich nicht ausmachen. Sieht nämlich ’n 
bißchen anders hier aus, wenn der Mistral 
hereinbläst.“ Der Alte nahm die Pfeife aus 
dem Mund und spuckte aus. „Na, da sagt 
der eine so, der andere so.“ 

„Aber wer sonst könnte es denn gewesen 

„Das weiß keiner, Herr. Vielleicht ein 
Fremder, der sich hierher verirrt hat. Aber 
wer’s auch war, von Ihrem Bruder kann 
der nichts gesehen haben, sonst wäre es 
doch gemeldet worden.“ 

Benedetti gab keine Antwort. Er ging über 
die Mole, die Hände in den Hosentaschen 
vergraben. Nachdenklich las er die Namen 
der Boote. Ein paar gehörten Dorfbewoh¬ 
nern, die für die Fremden Rundfahrten 
durch den Golf veranstalteten, eines den 
Gabrielsens, ein zweites einem französi¬ 
schen Oberst, der sich hier zur Ruhe gesetzt 

„Die beiden sind ungefähr so groß wie die 
,Venezia'“, sagte der alte Mann; er war 
Benedetti gefolgt. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Francpois, Herr. Ich arbeite manchmal in 
den Gärten der Fremden. Heute war ich 
bei Fräulein Bele. Ich sah Sie dort vorbei¬ 
in diesem kleinen Nest blieb wohl nichts 
verborgen. Benedetti drückte Francois ein 
Geldstück für ein Glas Wein in die Hand, 
dann ging er zurück zur Bar. Auf dem Weg 
nach dort sah er Butler, den Sekretär der 
Russin. Der strebte mit langen Schritten 
dem Hafen zu, betrat den Landungssteg 
der „Leda“ und war gleich darauf im Nie¬ 
dergang verschwunden. 

In „Les Mimoses“ war es noch immer rau¬ 
chig und laut. Benedetti ging nicht hinein. 
„Pluto!“ rief eine Stimme über die 
Straße. 

Er erkannte Marcel. Der Hund hörte je¬ 
doch nicht. Er schnupperte an der Tür der 
Bar, dann winselte er leise und kratzte am 
Holz. 

Die Turmuhr der Kirche schlug zwölfmal. 
Bele hatte lauschend den Kopf erhoben. Sie 
wartete, bis der letzte Glockenschlag ver¬ 
hallt war, dann verließ sie ihren Platz und 
ging durch den schmalen Raum. Alle sahen 
sie an. Der Hund draußen erkannte ihren 
Schritt und begann zu toben. Sie kam her¬ 
aus, wehrte sidi ruhig mit einer Hand ge¬ 
gen die stürmischen Begrüßungssprünge des 

„Fräulein Bele!“ rief Marcels Stimme ge¬ 
dämpft vom Nachbarhaus her, aber sie 
schien ihn nicht zu hören, vielleicht wollte 
sie auch allein sein. 

Ohne nach links oder rechts zu sehen, schlug 
sie den Weg zu ihrem Haus ein. 

Viertes Kapitel 

Er schlief nicht gleich ein. Zu viele Gedan¬ 
ken drängten sich in seinem Gehirn. Alle 
die Gesichter, denen er an diesem Abend 
und in der Nacht begegnet war, beschäftig¬ 
ten ihn. Außerdem war das Bett unge¬ 
wohnt warm und weich, und unten auf 
dem Platz wurde es noch immer nicht still. 
Er hatte die Balkontür weit geöffnet, aber 
die milde Wärme der Nacht kühlte das 
Zimmer nicht aus. Es roch nach Safran und 
Wein und mancherlei Gewürzen, die er 



Hüir Dich mit FRAM 


in Frische ein, 
um immer, immer 
frisch zu sein! 



FRAM 

die neue 
Frischekosmetik 


... macht frisch! Herrlich frisch sein - 
hatten Sie nicht oftdiesen Wunsch, wenn 
Sfe abgehetzt waren, wenn ein Kleid 
durch Schwitzen unansehnlich wurde? 
...fcail/ri*efc/Hüllen Sie sich morgens 
mit f ram in Frische ein, und Sie sind den 
lieben langen Tag taufrisch. Nichts 
brauchen Sie zwischendurch zu tun. 

... duftet friech! Morgens nach dem 
Waschen nur einen Hauch duftendes 
Fram aufdie Haut- noch abends umhüllt 
Sie die duftige Frische des Morgens. 



effekten zufrieden. Ob mit dem neuen, hand¬ 
lichen Stift, ob mit dem bewährten Spray, Fram 

sorgt für kühle,trockene Haut von früh bis spät! 
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nicht kannte. Dann und wann drangen 
Fetzen von Tanzmusik herüber, das Ge¬ 
lächter heller Frauenstimmen, der Gesang 
angetrunkener Männer. 

Es war nicht die Zeit zum Nachdenken, 
sondern zum Schlafen, aber sobald er die 
Augen schloß, glitt alles wie ein buntes 
Kaleidoskop an ihm vorbei. Entweder 
hatte er zuviel Tee getrunken oder der 
Pernod hielt ihn munter. 

Er fing an, Schafe zu zählen, aber er kam 
nicht weit. Das Gesicht des Mädchens schob 
sich immer wieder dazwischen. Er nannte 
sie noch immer „dieses Mädchen“, obwohl 
sie eine Frau war, aber das Wort Witwe 
paßte irgendwie nicht zu ihr. Sie sah noch 
so jung aus, ein bißchen unnahbar und 
eigentlich viel zu großartig für einen Mann 
wie Pietro. Auf den letzten Bildern hatte 
Pietro wie ein solider Spießbürger aus¬ 
gesehen, nicht wie einer, der einer solchen 
Frau den Kopf verdreht. Und nach allem, 
was Laure sagte .. . Aber kenne sich einer 
da aus! Was weiß man schon von seinem 
Nächsten? Was weiß eine Frau von ihrem 
Mann? Laure behauptete, so und so sei er 
gewesen, aber er konnte auch ganz anders 
gewesen sein, sie wußte es nur nicht. Bele 
hatte ihn jedenfalls anders gesehen. Aber 
nichts deutete darauf hin, daß das eine 
oder andere Bild, das beide Frauen sich 
von ihm gemacht hatten, wirklich seinem 
Wesen entsprach. 

Nach Laure zu urteilen, hatte dieses Mäd¬ 
chen gar keine Bedeutung für ihre Ehe 

Aber warum war Pietro dann fast täglich 
herübergekommen? Er mußte doch einen 
triftigen Grund gehabt haben. Was hatte 
er hier gesucht? Das Mädchen behauptete, 
es sei Liebe gewesen. — Warum nannte er 
sie nicht Bele, wenn er an sie dachte? — 
Bele, wiederholte er mehrmals in Gedan¬ 
ken. Es klang ein bißchen ungewohnt, 
fremdartig, aber war es nicht hübsch? Sie 
war so hochbeinig und schlank und kühl 
mit ihrem hellblonden Haar und ihren 
sonderbaren Augen. Ja, warum eigentlich 
sollte Pietro sie nicht wirklich geliebt 

Es kam ihm zu Bewußtsein, daß er an 
Pietro in der Vergangenheit dachte und 
ihm damit den Tod gab. Stirnrunzelnd 
fragte er sich, ob er denn wirklich von 
Pietros Tod überzeugt sei, und plötzlich 
sagte sein Gefühl deutlich ja. Die Aussicht, 
den verletzten, vielleicht noch immer be¬ 
wußtlosen Pietro auf einem Schiff, in 
irgendeinem Krankenhaus wiederzufinden, 
war unendlich gering. Es war töricht, noch 
länger zu hoffen wie ... sie. 

Er hatte beobachtet, wie sie Schlag zwölf 
vom Hocker herabgeglitten war und die 
Bar verlassen hatte. Jeden Abend, seitdem 
Pietro nicht mehr gekommen war, hatte 
sie dort bis zwölf gesessen. 
Mitternachtsengel. 

Albern! Sie war ja so gar nicht kitschig, 
hatte nichts Romantisches an sich, und 
trotzdem .. . Ihre Haut war wunderbar, 
ihr Mund schön. Sie hatte herrliche Zähne, 
und dann dieses Haar, diese Augen! 

Was hatte er nicht alles an ihr bemerkt! 
Ein wenig gereizt beschloß er, sie bei 
Tageslicht in Augenschein zu nehmen. 
Vielleicht gefiel sie ihm dann weniger gut, 
vielleicht war sie dann nur noch eine ge¬ 
wöhnliche schlampige Künstlerin, die sich 
hier im Süden herumtrieb. Gab ja eine 
Menge von dieser Sorte. 

Wonach hatte sie eigentlich gerochen? 
Weder nach Parfüm noch nach Seife oder 
Puder. Ihre Haut mußte es gewesen sein, 
ihr Haar. Sicher badete sie viel, lag den 
ganzen Tag in der Sonne. Aber nein, das 
würde ihre empfindliche Haut nicht ver- 

Wenn er nur einsdilafen könnte! 

Dr. Stein wohnte mit ihm auf dem gleichen 
Flur, er hatte es von Marcel gehört. Dieser 
Stein sah eher wie ein Tierarzt als wie ein 
Psychiater aus, aber vielleicht war er die 
richtige Sorte Mann, um Neurotikerinnen 
wie diese Mrs. O’Patrick von ihren Kom¬ 
plexen zu heilen. Was hatte der schweig¬ 
same Mr. Butler so spät noch auf der 
Jacht zu suchen? Nun, ihm konnte es 
gleich sein, wenn die Zimmer von Mrs. 
O’Patrick und Mr. Butler in dieser Nacht 
im „Exzelsior“ leer standen. 



Frauen schauen auf Frauen 




Ja, so geht es uns manchmal: Man trifft sich 
zufällig und ist ganz überrascht, wie doch 
kleine Dinge die Menschen noch anziehen¬ 
der machen. 


Viel zu wenige kennen die Grundgesetze 
kultivierter Gepflegtheit. Zum Beispiel: 
Jung sein mufi man nicht, um schön zu 
sein. Schönheit beginnt bei Gepflegtheit 
und Gepflegtheit bei einer kultivierten 
Seife. 

Waschen Sie sich täglich mit Diese 

kultivierte Seife ist der Anfang einer ge¬ 
konnten Schönheitspflege. Die Wirkung ist 
zweifach: biologisch und kosmetisch, 
bedeutet: 

Mit jedem Tag der Schönheit näher. 























Die russische Gräfin schnarchte gewiß. Sie 
hatte genug getrunken, um in bleiernen 
Schlaf zu sinken. Was bedeutete dieser 
Sekretär für sie? Eine Art Aufpasser? Sie 
würde ihn nötig haben mit all ihrem kost¬ 
baren Schmuck, ihrem Geld. Er hatte sie 
einfach wie ein Kind auf die Arme genom¬ 
men, aber sie wog ja wohl auch nicht mehr 
als ein Kind. Wie lange würde sie dieses 
Leben noch mitmachen? In fünf Jahren 
hatte sie sich sicher zu Tode getrunken. 

Ein Geräusch im Haus ließ ihn aufhorchen. 
Es mußte von nebenan kommen. Dort 
schnarchte jemand. Aha, dieser Veterinär, 
aber nein, der war ja Psychiater! Warum 
nahmen ihn die Gabrielsens mit, wenn sie 
segelten? Er paßte doch nicht zu ihnen. 
Stille Leutchen, ein bißchen komisch, un¬ 
durchsichtig, aber angenehmer als der 
laute Dr. Stein. 

Jean schlief nun wohl endlich. Um Mitter¬ 
nacht war er noch immer im Hause umher¬ 
gegeistert, in seinem knappen Schlafanzug 
mit den blauen und roten Streifen. 

„Ist sie jetzt weg?“ 

Benedetti hatte gewußt, wen er meinte, 
sich aber dumm gestellt. „Zeit für dich, in 
die Klappe zu gehen, mein Kleiner.“ 
„Jean!“ schrie Marcel drohend aus der 
Halle, und wie der Blitz war der Junge die 
Treppe hinaufgehastet. 

Der Betrieb in „Les Mimoses“ mußte noch 
andauern. Eine Goldgrube für Herrn Pierre, 
der seinem Bruder Marcel so wenig glich 
wie Pat dem Patachon. Pierre war winzig, 
dürr und schien ängstlich auf seine Gesund¬ 
heit bedacht zu sein. Er lutschte Veilchen¬ 
pastillen, hüstelte ständig und haßte Rauch 
wie die Pest. In der Bar zeigte er sich fast 

Seine Preise waren gesalzen. Woher hatte 
Pietro das Geld für die Abende dort ge¬ 
habt? Weder das Boot noch dieses aus- 
edehnte Nachtleben hatte er sich leisten 
önnen. Er war Elektroingenieur mit einem 
sehr mäßigen Einkommen. Audi Bele war 
nicht reich. Man konnte nicht annehmen, 
daß sie ... 

Da war er wieder bei ihr! 


Ärgerlich zog er den Schlafanzug aus, 
schlug die Decke weit zurück und lag eine 
Weile nackt da. Kühl wehte es über ihn hin. 
Es war, als streichelten behutsame Finger 
seine erhitzte Haut. Er schauerte zusam¬ 
men, lächelte dann und schloß die Augen. 
Aber die Illusion hielt nicht vor. Seufzend 
zog er das Laken wieder über sich und 
schloß von neuem die Augen. 

„Pietro hat mich und die Kinder niemals 
unter dieser ... dieser Geschichte leiden 
lassen“, hatte Laure gesagt. 

Das sollte wohl mit anderen Worten heißen, 
daß er ihr dasselbe Monatsgeld wie früher 
gegeben hatte. Denn ob sie sonst gelitten 
hatte ... Sie hatte sich nicht beklagt, hatte 
vielmehr die Frau zu spielen versucht, in 
deren Ehe alles in Ordnung ist. Den Na¬ 
men Bele hatte sie mit einer hastigen Gleich¬ 
gültigkeit ausgesprochen, die an Nicht¬ 
achtung grenzte. 

„Ich begreife ja auch nicht, was er immer 
dort drüben zu suchen hatte, aber eine 
Frauengeschichte ... Nein, das war es be¬ 
stimmt nicht. Auf Pietro kann ich mich 
verlassen.“ 

Vielleicht hätte sie die Sache überhaupt 
nicht erwähnt, wäre er nicht darauf zu 
sprechen gekommen. Pietros Kollege hatte 
von Bele erzählt, mit der er ihn mehrmals 
gesehen haben wollte. „So was hätten wir 
dem nie zugetraut, er kam uns immer so 
solid vor.“ Nur widerwillig hatte sich Laure 
darüber ausfragen lassen, um von neuem 
zu beteuern: „Auf Pietro kann ich mich 
verlassen.“ 

Bele hatte eigentlich nichts anderes gesagt. 
Auf Pietro war Verlaß. Er ließ niemand 
im Stich, auch nicht die Frau, die er nicht 
mehr liebte. Er war so verantwortungs¬ 
bewußt, daß Bele ihn manchmal gehaßt und 
an seiner Liebe gezweifelt hatte. Sie hatte 
sich gefürchtet, mit seiner Rückkehr fange 
alles noch einmal von vorn an. 

Was? 

Vorwürfe, Szenen, Unstimmigkeiten? Hatte 
sie von ihm verlangt, daß er seine Frau 
verließ? 

Das alles konnte er höchstens erraten, aus¬ 


gesprochen hatte sie es nicht. Was dachte 
sie überhaupt? Es war doch unheimlich, 
Abend für Abend in die Bar zu gehen, dort 
zu sitzen und die Wand anzustarren, bis es 
zwölf Uhr schlug, als habe ihr jemand be¬ 
fohlen, dort bis Mitternacht zu warten. 
Liebte sie Pietro trotz allem noch immer? 
Wünschte sie ihn zurück? 

Wer stieg jetzt die Treppe herauf? Marcel, 
den schweren Schritten nach zu urteilen. 
Armer Marcel mit dem gewaltigen Brust¬ 
kasten und dem Schnauzbart eines Unter¬ 
offiziers! Sicher war er einen Kopf kleiner 
als Bele. Er konnte unmöglich etwas von 
ihr erwarten. 

Was tat sie jetzt in ihrem stillen kleinen 
Haus? Schlief sie schon? Oder lag sie noch 
wach und dachte an Pietro? 

Ein Anflug von Gereiztheit überkam ihn. 
Er versuchte, sich Pietro vorzustellen, aber 
es gelang ihm nicht. Eine kräftige Gestalt, 
schwarzes Haar, dunkle Augen, ein fester 
Mund. Fanden die Frauen Pietro an¬ 
ziehend? Was mochte er Bele von der Burg 
bedeutet haben? Sie hatte behauptet, Pietro 
habe Herz. Aber darunter kann man sich 
nichts vorstellen. Warum ist es so schwer, 
dahinterzukommen, was zwischen zwei 
Menschen vorgeht? Liebe, das läßt sich 
nicht einfach in Worten ausdrücken, mit 
Zahlen berechnen. 

Ob dieser Francois mehr wußte, als er vor¬ 
hin am Hafen erzählt hatte? Man sollte 
ihn im Auge behalten. Er machte einen 
ganz zuverlässigen Eindruck, sah sauber 
aus, ein fleißiger alter Mann mit einem 
netten Gesicht, wie es Matrosen in Kinder¬ 
büchern haben. Was für ein Boot hatten die 
Fischer draußen gesehen? Pietros Boot oder 
ein anderes? Das mußte man einfach her¬ 
ausbringen. 

Dieser Dr. Stein war ein wenig sympathi¬ 
scher Mensch. Er hatte eine Menge Alkohol 
konsumiert, anscheinend alles auf Kosten 
der Gräfin. Dafür, daß er sich über sie 
lustig machte, ließ er sich freihalten. Sie 
war natürlich zu betrunken gewesen, um 
es zu bemerken, aber vielleicht war es ihr 
auch gleichgültig. Sonderbar, daß sie trotz 


aller Verkommenheit noch immer dieses 
gewisse Etwas hatte, diese ... nun, warum 
sollte man es nicht Grandezza nennen? 

Man merkte sofort, woher sie kam. Selbst 
in der Art, wie sie sich betrank, lag Eleganz. 

In der Bar war ein ständiges Kommen und 
Gehen gewesen. Jeder schien jeden zu ken¬ 
nen. Nach ein paar Tagen hatte man sich 
wohl alle Gesichter eingeprägt. Manche 
blieben ja auch länger, hielten sich noch die 
Nachsaison über auf, sogar den Winter. 

Ob Bele verzweifelt war? Ihre Stimme 
hatte einmal so geklungen. Das war, als sie 
sich mit leidenschaftlicher Heftigkeit gegen 
die Vermutung wehrte, sie wünsche Pietros 
Tod. Aber sie war auch erschrocken, als sie 
Grund zu der Annahme gehabt hatte, er 
sei wiedergekommen. 

Schlief sie jetzt ebensowenig wie er? Dachte 
sie an die vergangene Zeit mit Pietro zu¬ 
rück? Er versuchte, sich ihr Gesicht im 
Dunkel des Zimmers vorzustellen, den Aus¬ 
druck ihrer unbegreiflichen Augen, den 
Zug um ihren Mund. Sie hatte ihm noch 
nicht alles gesagt, würde vielleicht auch 
nie darüber sprechen, aber er fühlte, daß 
etwas sie quälte. Und vielleicht saß sie nur 
deshalb jede Nacht bis zwölf in der rauchi¬ 
gen lauten Bar und wartete. 

Einmal stand er auf, ging auf nackten Soh¬ 
len zum Waschbecken und ließ das Wasser 
laufen. Obwohl er eine ganze Weile war¬ 
tete, war es noch immer lau, als er trank. 4 

Angeekelt spuckte er aus. Durch die offene 
Tür wehte jetzt ein frischer Luftzug. Wie 
angenehm wäre es, ein Bad im Meer zu 
nehmen, aber er war doch zu müde, diesen 1 

Vorsatz auszuführen. Wenn er nur endlich 
einschlafen könnte! 

Ob das Licht auf der „Leda“ noch immer 
brannte? Er wollte sich am Morgen diese 
Mrs. O’Patrick ansehen. Auch dem franzö¬ 
sischen Colonel gedachte er einen Besuch 
zu machen. Es hieß, er sei ziemlich unzu¬ 
gänglich, lebe ganz zurückgezogen, irgend¬ 
eine Frauengeschichte. Der Gendarm glaubte 
nicht, daß hier irgend etwas zu erfahren 
sei. Seiner Ansicht nach hatte niemand 
mehr etwas von Pietro gehört und ge- 
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sehen. Vielleicht würde eines Tages seine 
Leiche irgendwo an Land treiben, vielleicht 
würde man sie auch nie finden. 

Warum glaubte er jetzt an Pietros Tod? 
Weil Bele daran glaubte? 

Er wollte nicht mehr an sie denken. Ge¬ 
waltsam zwang er sich, die Erinnerung an 
das Zimmer der Gabrielsens heraufzube¬ 
schwören. Er stellte sich den gelassen 
lächelnden Buddha vor, aber das Gesicht 
des längst zum Gott erhobenen Religions¬ 
stifters verwandelte sich allmählich und 
nahm Gabrielsens Züge an. Nun trug der 
Buddha eine goldgeränderte Brille und 
sagte mit leiser freundlicher Stimme Worte, 
die Benedetti nicht mehr verstand. 

Kurz darauf, wie ihm vorkam, fuhr er mit 
einem lauten: „Ja?“ hoch. Die Sonne schien 
ins Zimmer, der Himmel in der Balkontür 
war tiefblau, ein leichter Wind ließ die 
dünnen Vorhänge flattern. Zu guter Letzt 
mußte er also doch noch eingeschlafen sein. 
Ein „Hallo“ von der Straße her hatte ihn 
geweckt. 

Er sprang mit beiden Beinen gleichzeitig 
aus dem Bett, streifte die Pyjamahose über 
und lief zum Balkon. Der Wind fuhr durch 
sein zerwühltes Haar. Auf der Straße 
stand eine knochige, nicht mehr junge Frau 
in elegantem Sommerkleid. Sie trug einen 
schwarzen Zwergpudel auf dem Arm und 
sprach laut und lebhaft auf Henry Butler 

Sollte das Mrs. O’Patrick sein? 

Benedetti lief zum Waschbecken und hielt 
den Kopf unter den Wasserhahn. Stöhnend 
und prustend, mit wachsendem Wohl¬ 
behagen spürte er, wie sein Kopf freier 
wurde. Er nahm sich vor, abends nie wie¬ 
der so schwer zu essen und Tee zu trinken. 
Nebenan rauschte das Wasser in der Lei¬ 
tung. Dr. Stein schien sich ebenfalls zu 
waschen. Benedetti nahm den elektrischen 
Rasierapparat aus dem Necessaire. Wäh¬ 
rend er damit beschäftigt war, die Bart¬ 
stoppeln zu beseitigen, sah er immer wie¬ 
der zum Fenster hinaus. Das Bild, das sich 
ihm bot, war einzigartig. 

Endlos schien sich das Meer auszudehnen. 
Es fing die Sonnenstrahlen wie ein blanker 
glatter Spiegel auf. Sein Blau war so tief 
wie das des Himmels und unwahrschein¬ 
licher als auf der kitschigsten Postkarte. Die 
Porphyrfelsen glühten rot, und der Strand 
blendete die Augen, so weiß war der Sand. 
Der kleine Hafen machte einen verlasse¬ 
nen Eindruck, nachdem alle Fischerboote 
ausgefahren waren. Nur die „Leda“, die 
„Karin“ und die Touristenboote lagen 
noch an den Anlegestegen. Auch der Oberst 
schien schon aufgebrochen zu sein. Hinter 
dem Hafen reihte sich malerisch das bunte 
Fischerdorf auf, rosa, hellg.-ün, gelb die 
kleinen geduckten Häuser. 

Kaffeegeruch wehte von unten herauf, ver¬ 
mischt mit dem Duft von Rosmarin und 
Thymian. Es war ein Tag, der dazu ver¬ 
lockte, eines der weißen Boote zu besteigen 
und hinaus ins Blaue zu fahren, ohne je 
an Rückkehr zu denken. 

Etwas polterte gegen die Tür. 

„Herr Benedetti?“ fragte eine dünne 
Stimme. 

Er schloß auf und ließ Jean ein, einen 
frisch gewaschenen Jean mit klatschnassem 
schwarzem Haar und munteren, blanken 
Augen. 

„Was tun Sie heute? Gehen Sie wieder mit 
mir baden, Herr Benedetti?“ 

„Vielleicht. Ich habe nachher einen Gang zu 
machen, mein Kleiner. Jetzt will ich vor 
allen Dingen frühstücken.“ 

„Darf ich mitkommen?“ 

Er hatte vor, Bele von der Burg zu be¬ 
suchen, und der Junge war ihm dabei 
im Weg. 



u u 

Wie in Paris . . . 

Man ist sehr verliebt, 
kommt sich auch nahe 
und trinkt zwei Pernod. 



PERNOD 

stimmt freundlich füreinander. 


Zum Glück gibt es Pernod auch bei uns - 
überall wo man für Kenner alkoholische 
Spezialitäten bereit hält. 

Man trinkt ihn »ä l'eau«: 

Pernod und s 's klares, kühles Wasser. 
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Erstaunlich ist die Wirkung der Ello-Placenta-Creme. Sie belebt in wenigen Tagen das bereits mit den 
30er Jahren schlaff werdende Zellgewebe der Haut und läßt Fältchen und Runzeln verschwinden. Müde Haut wird wieder 
glatt und jugendfrisch. So steigern die Placenta-Wirkstoffe in Ver- JC W W ^ pW \ ^ F IXITT 
bindung mit einem seit Jahren erprobten Creme-Körper die Durch¬ 
blutung und Regeneration der Haut. Ein Versuch wird Sie überzeugen! die Creme für müde und alternde Haut 
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„Du kannst mir einen Gefallen tun, Jean. 
Am Mittwochabend soll ein Boot draußen 
gewesen sein. Vielleicht war es das -von 
Pietro, vielleicht ein anderes, verstehst du? 
Willst du versuchen, herauszukriegen, ob 
jemand während des Sturms ausgefahren 
ist?“ 

Jean schwärmte für Kriminalromane. Er 
witterte eine spannende Geschichte. 

„Na, klar, mach’ ich!“ versprach er auf¬ 
geregt. 

„Aber du sollst keinem Menschen erzäh¬ 
len, daß ich das wissen will, verstanden?“ 
Jean sah ihn an wie ein Mitverschworener. 
„Von mir erfährt keine Menschenseele 
was“, murmelte er geheimnisvoll. „Ich 
mach’ mich an den alten Francois heran.“ 
„Mit dem hab’ ich selber schon gesprochen, 
das wird nicht viel Zweck haben.“ 

„Und Solange?“ 

„Wer ist das?“ 

„*ne Witwe von einem Fischer, wissen Sie. 
Die macht immer auf den Booten sauber.“ 
„Gelegentlich führst du midi zu dieser So¬ 
lange, ja?“ 

„Am besten abends, dann hat sie mehr 
Zeit. Man muß ihr auch ’n bißchen ein¬ 
heizen, Sie verstehen?“ Er hob mit einer 
bezeichnenden Geste den Arm und machte 
eine Handbewegung, wie er sie wohl hun¬ 
dertmal unten im Restaurant oder neben¬ 
an in der Bar gesehen haben mochte. Er 
war ein helles Bürschchen. Ein Wunder, 
wie der schwerfällige Marcel zu einem 
solchen Jungen gekommen war. 

Benedetti war fertig. Er verließ mit Jean 
das Zimmer. Unten frühstückten bereits 
ein paar Gäste. Die unansehnliche magere 
Kellnerin brachte unaufgefordert ein Ta¬ 
blett mit Kaffee, krachend frischem Weiß¬ 
brot, Hörnchen, Butter, Marmelade, Honig 
und einem Ei. Jean beobachtete interessiert, 
wie sein neuer Freund aß. Er war ent¬ 
täuscht, als Benedetti ihn nach der Früh¬ 
stückszigarette wegschickte; sein kleines, 
altkluges Gesicht hellte sich erst wieder auf, 
als Benedetti ihn im Flüsterton bat, den 
Auftrag nicht zu vergessen. 

Langsam schlenderte Benedetti, die Ziga¬ 
rette im Mundwinkel, durch den Ort. 
Überall auf den Terrassen der Hotels und 
Caf£s wurde gefrühstüdct. Im „Exzelsior“, 
einem großen altmodischen Gebäude, ent¬ 
deckte er die russische Gräfin mit ihrem 
Sekretär in der Gesellschaft der eleganten 
Dame mit dem schwarzen Pudel, die er für 
die Eignerin der „Leda“ hielt. Als er sich 
einmal umdrehte, bemerkte er auf einem 
Balkon seines Hotels Dr. Stein. Der deut¬ 
sche Arzt hob grüßend die Hand. Hatte er 
ihm nachgesehen? 

Vom Strand herauf kamen die ersten Bade¬ 
gäste zurück. Sie hatten nasses Haar, helle 
Augen und klare Gesichter. Im Vorbei¬ 
gehen spürte er den salzigen Geruch, den 
sie mitbrachten. Auf der „Leda“ bewegte 
sich eine dicke kleine Frau. Sie bürstete 
einen Teppich aus, ihr rotes Kopftuch leuch¬ 
tete. Das mochte diese Solange sein. Die 
„Karin“ schaukelte gemächlich neben ihrer 
großen Schwester. Sie sah so ordentlich 
aus wie alles, was die Gabrielsens besaßen. 
Der Wind fegte Staub und ein wenig wel¬ 
kes Laub durch die Straße, die Pinien und 
Palmen bogen sich im Morgenwind äch¬ 
zend hin und her. Aus den Gärten roch es 
betäubend. Zwei Buben, ein Bäckerbursche 
und ein anderer mit einem Paket Zeitun¬ 
gen, radelten vorbei. Francois arbeitete 
im Garten der Gabrielsens. Sein großer 
gelber Strohhut bewegte sich langsam zwi¬ 
schen den Hecken. Von den Dänen war 
nichts zu sehen. Entweder schliefen sie 
noch oder sie verzehrten ihr Frühstück im 
Schutze der Faltschirme. Bei Tag konnte 
man das Innere des großen Zimmers nicht 
erkennen, nur das Gesicht des Buddha, auf 
dem die Sonne lag, lächelte verklärt und 

Nebenan war niemand zu sehen. Benedetti 
zögerte einen Augenblick, während er mit 
einem raschen Blick die Fenster musterte. 
Er ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. 
Langsam öffnete er das niedrige hölzerne 
Gartentor. Rote Heckenrosen säumten den 
Weg. Der Kies knirschte unter seinen 
Schritten. Die Haustür aus undurchsichti¬ 
gem Glas war verschlossen. Er sah sich 
vergebens nach einer Glocke um. Dünne 
Gardinen verwehrten den Einblick durch 




Kärnten, 

das sonnige Seenland südlich der Zentralalpen, das Land der Burgen, 
Schlösser und Herrensitze — das idyllische Urlaubsparadies für alle, 
die landschaftliche Schönheit, Einsamkeit und Stille suchen. 

Wenn Sie Ihr Weg einmal über die Tauern führt — in die Nähe von 
Obervellach —- besuchen Sie vielleicht die Feste Falkenstein, deren Turm 
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die Fenster. Er umschriu das kleine Haus. 
Hinten besaß es eine geräumige Veranda, 
zu deren offener Tür mehrere Stufen hin¬ 
aufführten. 

Plötzlich sah er Bele innen an einem Tisch 
stehen. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt. 
Ihre Hände kneteten eine dunkle Masse. 
Noch war nicht zu erkennen, was der 
formlose Gegenstand darstellen sollte. Die 
Veranda war von Sonnenlicht erfüllt. 
Außer dem großen Arbeitstisch gab es 
mehrere Regale mit gebrannten Tonfiguren, 
zwei niedrige Sessel, einen Radioapparat. 
Die Bildhauerin trug einen blaßblauen 
kurzen Satinmantel, der ihre langen, schö¬ 
nen braunen Beine von den Knien an frei¬ 
gab. Die nackten Füße steckten in bunten 
Sommerschuhen mit dicken Korksohlen. 
Das Haar hatte sie nicht verknotet, son¬ 
dern einfach hochgekämmt. Ein blaues 
Band hielt die Flut ihrer Locken am Hin¬ 
terkopf fest. Um ihren schlanken Hals lag 
eine kleine Perlenkette. Sie sah nicht anders 
aus als am vergangenen Abend, vielleicht 
eine Spur frischer, lebendiger, und er be¬ 
griff nicht mehr, wie er auch nur im Traum 
hatte erwarten können, eine schlampige 
Künstlerin von jener gewissen unangeneh¬ 
men Sorte zu finden. Sie war keine Spur 
unordentlich oder nachlässig. Sie sah so 
sauber und frischgewaschen und ausgeruht 
wie nur möglich aus. Ihre Augen ... 

Da schlug der Hund an. Er mußte Bene- 
dettis Witterung in die Nase bekommen 
haben. Plötzlich kam er aus dem Hinter¬ 
grund hervorgestürzt. 

„Zurück, Pluto!“ sagte Bele ruhig. 

Sie bekam den Boxer am Halsband zu fas¬ 
sen. Dabei drehte sie sich halb um, und er 
sah in diese Augen, die tatsächlich die son¬ 
derbarsten und unwahrscheinlichsten wa¬ 
ren, die er jemals gesehen hatte. 

„Sie sind es“, sagte sie ohne Überraschung. 
Sie gab dem Hund einen leichten Klaps und 
schob ihn zur Seite. „Jetzt benimm dich!“ 
Dann richtete sie sich auf, vielleicht, weil 
sie seinen Blick auf ihrem Ausschnitt ge¬ 
spürt hatte. Unter dem Satinmantel trug 
sie wohl nicht allzuviel. Impulsiv dachte 
er: ihr Körper muß herrlich sein! 
„Kommen Sie herein!“ 

Sie wandte sich wieder dem Tonklumpen 
zu, ihre langen schmalen Hände fuhren 
fort, daran herumzuformen. 

Er folgte der Aufforderung und lehnte sich 
an ein Regal. Neben seinem Arm bemerkte 
er die schlanke Gestalt einer Tänzerin. Er 
nahm sie in die Hand und sagte, daß er sie 
schön finde. 

„Sie ist verkauft“, erwiderte Bele. 

Er stellte das kleine Kunstwerk vorsichtig 
an seinen Platz zurück. 

„Ich bin noch nicht fertig mit unserem Ge¬ 
spräch von gestern abend“, sagte er. 
Unschlüssig spielte er in der Tasche mit 
seinem Zigarettenetui. Wahrscheinlich er¬ 
riet sie seinen Wunsch, zu rauchen, denn 
sie deutete mit einer Kopfbewegung zum 
Radiotisch hinüber. 

„Dort stehen Zigaretten. Greifen Sie zu.“ 
Schließlich saß er mit einer brennenden 
Zigarette in der Hand auf einer Sessel¬ 
lehne. Sein heller, wachsamer Blick ver¬ 
folgte sie. Ihre Bewegungen waren an¬ 
mutig und leicht, und als sie einmal in 
seine Nähe kam, spürte er wieder diesen 
sanften Geruch, der ihrer Haut und ihrem 
Haar anzuhaften schien. 

„Hoffentlich verübeln Sie es mir nicht, 
daß ich noch einmal davon anfange“, sagte 
er halblaut. 

Dabei hatte er das verrückte Gefühl, daß 
es doch völlig unsinnig sei, mit ihr über 
Pietro zu sprechen, weil er das Verlangen 
hatte, ein ganz anderes Thema anzu¬ 
schneiden. Ja, er hätte sie wahrhaftig gern 
kennengelernt ohne die Belastung durch 
diese trübe Geschichte. Er wünschte viel¬ 
mehr, mit ihr zum Strand zu gehen und zu 
schwimmen, sich mit ihr zu unterhalten, 
vielleicht sogar ... 

Aber zu diesem Zweck war er leider nicht 
hierhergekommen, wahrhaftig nicht. Er 
verfolgte ein ganz anderes Ziel, mußte es 
verfolgen, und wenn es ihm noch so zu¬ 
wider war, daß auch sie dabei eine Rolle 
zu spielen hatte. 

„Es ist alles so unklar . . .“ 

„Was ist unklar?“ Bele hob leicht die 
Brauen und sah ihn fragend an. 

Fortsetzung folgt 
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Frauen als Rechtsanwälte, als Richter, ja 
sogar als Minister — wer verwundert sich 
noch darüber? Es ist heute so selbstver¬ 
ständlich, daß man kaum noch einen Ge¬ 
danken darüber verlieren würde. Auch 
Frauen als Schaffner, als Postboten begeg¬ 
nen wir jeden Tag, ohne daran Anstoß zu 
nehmen. Der Krieg hat viele Schranken 
niedergerissen, weil die Frauen eben zu 
der Zeit, als die Männer an der Front 
waren, an ihre Stelle treten mußten und 
sich gut bewährt haben. Nur an einer 
Stelle kann man sich heute nicht ganz 
mit dem Gedanken vertraut machen, eine 
Frau zu sehen — auf der Kanzel. Die Frau 
in Amt und Würden als Pfarrer gibt es 
nur in einem einzigen europäischen Land, 
nämlich in Dänemark. Von vierzig weib¬ 
lichen Theologen sind allerdings nur vier 
im Amt, und dies erst seit zehn Jahren. 
Das Problem „weibliche Pastoren“ stand 
seit 25 Jahren zur Debatte, aber selbst 
bei sonst vorurteilslosen Menschen war 
der Widerstand gegen eine Frau vor dem 
Altar und auf der Kanzel so stark und so 
gefühlsbetont, daß er unüberwindlich er¬ 
schien. Was gab es in diesem Vierteljahr¬ 
hundert nicht für Auseinandersetzungen 


zwischen Frauenrechtlern und kirchlichen 
— und politischen Persönlichkeiten gerade 
dieses Problems wegen! 

Man versuchte, dieses tiefsitzende Vor¬ 
urteil zu überwinden, indem man 1947 ein 
Gesetz erließ, das den Gemeinden erlaubt, 
einen weiblichen Pastor zu berufen. 
Dieses Gesetz rief zunächst heftigen Pro¬ 
test hervor. Da die dänische Kirche eine 
Staatskirche ist und die Leitung beim 
Kirchenminister und dem Reichstag liegt, 
mußte zuerst die „Lex weibliche Pasto¬ 
ren“ im Reichstag durchgebracht werden. 
Kaum je ist eine so heftige Debatte im 
dänischen „Folketing“ (Parlament) ge¬ 
führt worden wie damals. Die Galerie des 
Reichstagssaales war bis unter das Dach 
voller Zuhörer. In allen Kreisen der Be¬ 
völkerung war das Problem Tages¬ 
gespräch. In den Straßenbahnen und auf 
den Arbeitsplätzen, auch unter den so¬ 
genannten Kirchenfremden gab es nur 
einen Gesprächsstoff: Weibliche Pastoren. 
Im Parlament warf man sich gegenseitig 
Bibelzitate zu. Niemals wurde von Gläu¬ 
bigen und Ungläubigen so viel mit bib¬ 
lischen Worten argumentiert wie in jenen 
Tagen. Es wurde mit einer Erbitterung 


gestritten, die die dänische Bevölkerung 
in zwei I.ager teilte — eines für — und 
eines gegen die weiblichen Pastoren. Das 
Gesetz fand eine knappe Mehrheit. 

Aber nun machten die Bischöfe Schwie¬ 
rigkeiten, indem sie ablehnten, die Ordi¬ 
nation durchzuführen. Nach dem neuen 
Gesetz konnte zwar der Kirchenminister 
weibliche Theologen ernennen, nach 
demselben Gesetz aber hat der zuständige 
Bischof immer das letzte Wort, wenn er 
nicht auf die Rechte der Aufsicht über 
die Gemeinde des weiblichen Pastors ver¬ 
zichtet. Das bedeutet, daß einer der 
übrigen dänischen Bischöfe, der dazu ge¬ 
willt ist, ordinieren kann. 

Schließlich war es der Bischof von Fünen, 
ölgaard, der dann im April 1948 die 
drei weiblichen Theologen im Dom zu 
Odense ordinierte. Das Foto von dieser 
Ordination wurde zu einer Weltsensation, 
und die Ordination selbst zu einem Er¬ 
eignis. Niemals war der Dom so voll wie 
an jenem Apriltag 1948. Pressevertreter 
von Nord- und Südamerika berichteten 
damals von dem „kirchlichen Märchen“ in 
der Geburtsstadt des großen dänischen 
Märchendichters H. C. Andersen. 


Durch 

die 
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Olea Tsche 


lacentubex 


Olga Tschechowa, auch als Kosmetikerin bekannt, prüft jede Haut genau auf 
die Möglichkeit, sie zu verschönern und zu verjüngen. Über das so viel bespro¬ 
chene neue Kosmetikum Placentubex urteilt sie: 



„Auch ich habe Placentubex in meinem Münchner 
Institut de Beaute erprobt. Was auf wissenschaftlichen 
Kosmetik-Kongressen über dieses neuartige Hautver¬ 
jüngungsmittel bekanntgegeben wurde, kann ich 
durch meine Praxis bestätigen: Die Erfolge sind in 
der Tat erstaunlich." 




... Diese Erfolge beruhen auf der patentierten Serol- 
Salbengrundlage, welche Placentastoffe in die Keim¬ 
schicht der Haut einschleust und von dort aus wirken 
läßt. Die Verjüngung wird sehr schnell sichtbar: Fält- 
chen und Krähenfüßchen verschwinden, die Haut wird 
geglättet und zu neuem Leben erweckt. Dabei ist die 
Anwendung so einfach: Man trägt Placentubex dünn 
auf und fettet mit einer guten Fett-Creme nach. Eine 
Tube reicht für mehrere Monate und ist in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien, Kosmetiksalons für 8,85 DM 
erhältlich. 

Hersteller: Merz & Co., Frankfurt am Main ■ Berlin ■ Zürich 
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Mehr als 500 dänische Pastoren prote¬ 
stierten gegen diese Ordination und 
drohten mit Niederlegung ihrer Ämter. 
Ein ähnliches Gesetz wurde übrigens 
später auch in Norwegen verabschiedet; 
es konnte jedoch noch nicht wirksam 
werden, da sich kein norwegischer Bischof 
bereit fand, eine Frau zu ordinieren. 

Die Frau, die als erste ordiniert wurde, 
ist Frau Pastor Andersen. Sie ist heute 
40 Jahre alt und wurde nach Beendigung 
ihres Studiums von einer Gemeinde an¬ 
gefordert. Diese Gemeinde setzte sich so 
sehr für ihre Pastorin ein, daß sie schließ¬ 
lich ihre Ordination und auch die ihrer 
beiden Kolleginnen durchsetzte. 

Seit fast zehn Jahren übt nun Frau Jo¬ 
hanne Andersen ihr Amt in ihrer Land¬ 
gemeinde in Nörre örslev auf der Insel 
Falster aus. Ihre Kirche ist jeden Sonntag 
dicht besetzt. Frau Andersen ist eine gute 
Predigerin. Sie spricht überlegen und klar, 
ohne Gestikulieren. Ihre Hände umspan¬ 
nen fest die Ecken der Kanzel — dieselben 
Ecken, die die meisten Bischöfe für so eckig 
gehalten haben, daß niemals eine Frau an 
„ihnen vorbei“ auf die Kanzel kommen 
würde. Ihre Aussprache verrät, daß sie 
aus Falster stammt. Sie ist eine Bauern¬ 
tochter von einem Dorf in der Nähe ihres 
Amtssitzes. Im Anfang war es ein un¬ 
gewöhnlicher Anblick, wenn die neue Pa¬ 
storin in ihrem Talar über die Straße 
schritt, wenn sie Kinder taufte, Brautpaare 
traute und bei Beerdigungen amtierte. 
Die älteste unter den drei weiblichen Pa¬ 
storen von 1948 ist Ruth Vermehren, die 
schon 15 Jahre vor ihrer Ordination im 
Kopenhagener Frauengefängnis praktisch 
die Tätigkeit eines Geistlichen ausübte. 
Obwohl ihr als Nichtordinierter das Recht 
auf Ausübung kirchlicher Handlungen ver¬ 
sagt war, hatte sie es nach einem harten 
Kampf gegen kirchliche und weltliche Be¬ 
hörden durchgesetzt, daß sie den Gefan¬ 
genen das Abendmahl reichen durfte. „Ich 
bin glücklich“, erklärte sie, „daß ich meiner 
inneren Berufung folgte, denn ich habe die 
Erfahrung gemacht, daß die Gefangenen 
ihre tiefsten Probleme gern einer Frau an¬ 
vertrauen. Das habe ich während meiner 
langjährigen Arbeit nicht nur bei den 


weiblichen Insassen bestätigt gefunden, 
denn ich habe viel mit den Vätern, Män¬ 
nern und Freunden der weiblichen Straf¬ 
gefangenen zu tun gehabt.“ 

Ruth Vermehren war also keine Novize 
auf dem seelsorgerischen Gebiet, als sie im 
Dom in Odense zum Pastor ordiniert 
wurde. Durch ihre Güte und ihr Verständ¬ 
nis haben viele wieder den Weg zurück ins 
Leben gefunden. Und viele Ehemänner 
danken ihr, weil sie ihnen eine Brücke zu 
der Ehefrau im Gefängnis baute und da¬ 
durch die Ehe, die bedroht war, vor der 
Trennung bewahrte. Ruth Vermehren hat 
sich auch nie davor gescheut, ein herzhaftes 
Wort mit einem Chef zu sprechen, wenn 
es darum ging, einem ihrer „Kinder“ die 
verlorene Stellung wieder zu schaffen. 
Die dritte Ordinantin, Edith Brennike 
Petersen, erwies sich alshald als die größte 
Überraschung. In Nörre Aaby auf Fünen 
wurde die kleine energische Frau bald zum 
Mittelpunkt der Gemeinde. Die alte 
Kirche, die seit Jahrzehnten ziemlich leer 
war, füllte sie jeden Sonntag mit einer an¬ 
dächtigen Gemeinde. Sie ist eine begnadete 
Predigerin, treffend in ihren Ausdrücken. 
Eine Predigt von ihr vergißt man nicht, 
weil sie eine besondere Gabe hat, die Zu¬ 
hörer zu packen. Anfangs strömten na¬ 
türlich auch hier viele Neugierige aus Sen¬ 
sationslust herbei. Doch bald wurde die 
Pastorin Petersen zu einer Selbstverständ¬ 
lichkeit und einer lebendigen Kraft im 
Leben des kleinen Ortes. Sie wurde beson¬ 
ders populär, weil sie ihre weiten Besuche 
im Talar auf dem Pferderücken machte. 
Drei Jahre später wurde sie dritter Pastor 
an einer der großen Kirchen in Odense. 
Doch ist sie keineswegs „drittes Rad am 
Wagen“, denn auch hier hat sie sich aus¬ 
gezeichnet bewährt. Ihre Gemeinde liegt 
in einem ausgesprochenen Arbeiterviertel. 
Wie sie mit der Landbevölkerung umzu¬ 
gehen verstand, versteht sie es auch mit 
den Arbeitern in dieser Gegend. Dänische 
Arbeiter sind keine ausgesprochenen Kir¬ 
chenbesucher. Wenn sie kommen, muß 
etwas Außergewöhnliches geboten werden, 
und das Außergewöhnliche ist eben die 
Pastorin Petersen. Durch ihre Schlagfertig¬ 
keit gewinnt sie bei Diskussionen immer die 


Runde und neue Freunde für die Kirche. 
In Dänemark glaubte man, daß das 
Problem der weiblichen Pastoren durch 
das neue Gesetz und durch die Ordination 
der drei Frauen gelöst wäre. Doch acht 
Jahre danach erlebte die kleine jütländische 
Stadt Skive einen dramatischen Kirchen¬ 
kampf, fast so hart, wie jener im Jahre 
1948. Im Mittelpunkt stand die junge be¬ 
scheidene Theologin Helga Jensen. Sie 
erhielt vom Kirchenministerium ihre Er¬ 
nennung zum Geistlichen, aber sie konnte 
das ihr von der Gemeinde Skive angetra¬ 
gene Amt als Hilfsgeistlicher nicht über¬ 
nehmen, weil Bischof Baun vom Viborg- 
Bistum — zu dem Skive gehört — ihr die 
Ordination verweigerte. 

Während es im Jahre 1948 unter den neun 
dänischen Bischöfen nur einen einzigen gab, 
der sich zu einer Ordination bereit fand, 
so waren diesmal acht bereit, Frauen zu 
ordinieren. Aber wie damals der Streit in 
den kirchlichen Kreisen aufflammte, so er¬ 
hitzten sich die Gemüter auch jetzt wieder. 
Aber diesmal hatte Dänemark — wie auch 
jetzt noch — einen weiblichen Kirdien- 
minister, Bodil Koch, der nicht gewillt 
war, den einmal für Frauen geöffneten 
Zutritt zum kirchlichen Amt wieder sper¬ 
ren zu lassen. Sie setzte durch, daß Helga 
Jensen von einem anderen Bischof, und 
zwar von dem aus Aalborg, ordiniert 
wurde. Im Reichstag wurde sie deswegen 
heftig angegriffen. 

Inzwischen haben sich die Gemüter be¬ 
ruhigt, und Helga Jensen hat sich — wie 
ihre drei Amtsschwestern — gut bewährt. 
Dänemark hat nicht nur weibliche Pasto¬ 
ren, sondern auch als einziges Land der 
Welt einen weiblichen Kirchenminister. 
Frau Bodil Koch spielte, ehe sie auf dem 
politischen Parkett auftrat, eine große 
Rolle innerhalb der dänischen Frauen¬ 
bewegung. Wie ihr Mann, ist Bodil Koch 
auch Theologe, sie hat sogar theologische 
Werke aus dem Deutschen ins Dänische 
übersetzt. Der damalige Ministerpräsident 
Hans Hedtoft wußte, was er tat, als er ihr 
das Kirchenministerium an vertraute. Drei 
Monate später wurde das Kabinett ge¬ 
stürzt. Aber in der kurzen Zeit gelang es 
ihr, sich einen Namen in der politischen 


Öffentlichkeit zu verschaffen, so daß es 
selbstverständlich war, daß sie den Posten 
des Kirchenministers wieder übernahm, als 
ihre Partei erneut an die Macht kam. 

Als Oberhaupt der dänischen Kirche — 
der Kirchenminister ist die oberste Instanz 
der dortigen Staatskirche — ist sie unüber¬ 
troffen, wie man versichert. Sie. ist keine 
Bürokratin und bearbeitet alle Angelegen¬ 
heiten mit raschem Entschluß. 

Als einzige Frau — eine Kollegin, der 
weibliche Handelsminister, ist kürzlich 
zurückgetreten — unter 17 männlichen 
Kollegen, steht sie durchaus ihren Mann. 
In den Staatsratssitzungen amüsiert König 
Frederik sich oft „königlich“ über ihre 
Schlagfertigkeit und über ihren Witz. Auf 
der Gegenseite weiß man, daß man es mit 
einem fairen Gegner zu tun hat, deshalb 
wird sie auch in allen Kreisen der Bevöl¬ 
kerung geschätzt und auch von der Op¬ 
position geachtet. Obwohl die Geistlichen 
nicht immer mit ihr einig sind, genießt 
sie ihr Vertrauen. 

Frauen im geistlichen Amt gehören nun 
mit zum Bild der dänischen Kirche. 

Engdahl Thygesen 


wurde Helga Jensens Ordination durchgesetzt 




Man sieht es gleich 
es ist 

Wir sind Kinder unserer Zeit, wir 
tragen Eknit. Eine Reihe neuer 
und entzückender Eknit-Modelle 
finden Sie in dem neuen Eknit- 
Prospekt, der soeben erschienen 
ist. — Eknit ist beste Qualität. 
Eknit-Pullover werden von der 
Fabrik repariert und verlängert. 
Eknit wird nur in den besten 
Geschäften geführt. 
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EKNIT-Werk, Erfurth & Co. GmbH., 
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Ein Fest 
steht vor 

der Tür 


Ein freudiges Ereignis also — und dennoch: so 
vieles ist zu bedenken und vorzubereilen, denn 
es soll ja ein gelungenes Eest werden, an das alle 
Beteiligten sich noch lange erinnern. 

Aber guter Rat steht Ihnen in wenigen Tagen zur 
Seite: Das neue FILM UND FR AU-Sonder¬ 
heft „ WIR FEIERN FESTE“. Auf 174 Seiten 
mit vielen zum Teil prachtvollen Farbabbildun- 
gen bringt es zahlreiche Tips, Vorschläge und 
Rezepte für vielerlei Arten von Festen und Ge¬ 
selligkeiten. 

Sagen Sie Ihrem Buch- oder Zeitschriftenhändler 
schon jeht , er möge Ihnen ein Heft zurücklegen; 
denn ivir rechnen wie bei allen FILM UND 
FR AU-Sonderheften damit, daß auch diese 
schöne Ausgabe schnell vergriffen sein wird. 


Freuen Sie sich schon jeht 
auf das neue große 
Sonderheft. 







Aus dem Inhaltsverzeichnis 


FESTE 


Preis DM 3.80 


Die Jubelfeier des Lebens ' Fräulein Monika lädf ihre ersten 
Gäste ein ' Hochzeitstag ist Freudentag ’ In Erwartung sein 
Majestät des Gastes ■ Silberne Platten sind Tafeljuwelen 
Korrekt gedeckt • Ein grofjer Tag, ein festlicher Anzug • Weih 
nachten, das schönste Fest des Jahres ■ Weihnachtsmenüs 
Kalenderkalbereien für Verliebte • Tafelmalerei mit Blüten 
Geburtstag im Kinderland • Karneval in den eigenen viel 
Wänden • Atelierfest der Osterhasen • Allerlei Lämmernes und 
andere Ostergerichte ' Eierfestspiele ' Der Plumpudding - Die 
längste Nacht des Jahres: Silvester • Aufgespiefjtes für junges 
Gemüse • Schenken mit Herz ■ KeineAngsf vorm Dekantieren • 
Festliche Zeit, wenn die Rosen blüh'n • Dienstvorschrift für 
junge Väter • Das Taufessen • Präsente für Feinschmecker • 
Bräutliche Maibowle ■ Holterdiepolter ins Eheglück ■ Eng¬ 
lisches Hochzeifslrühstück • Bescheiden feiert sich's auch gut • 
Was man am Vatertag serviert • Schmuck-ABC für Schenk¬ 
lustige • Hochzeitswein • Wie Hochzeitsgäste zu Gericht sitzen • 
Grofjes Essen — kleine Mühe ■ Das Herrenessen • Kleider 
machen Feste ■ Festgebäck im eigenen Ofen ■ Junges Volk 
beim Mummenschanz • Nürnberger Trichter für Tischredner • 
Das Flifferwochenparadies ist überall • Das Fest zu zweit 















Als Paula Wessely im Anfang ihrer da¬ 
mals noch ungewohnten Tätigkeit als Pro¬ 
duzentin einmal einer Diskussion bei¬ 
wohnte, die im Anschluß an die Premiere 
eines ihrer Filme im Reinhardt-Seminar 
stattfand, war sie, wie sie selbst sagt, 
„erschrocken über die intellektuelle Ein¬ 
stellung und die Sicherheit, mit der die 
Schüler und Schülerinnen debattierten und 
ihre Urteile abgaben“. „Sie waren“, fügt 
sie hinzu, „so viel gescheiter, als wir es 
gewesen sind — aber ich hatte das Gefühl, 
wir waren begabter!“ Und wenn man an 
die blutjunge und außerhalb Wiens noch un¬ 
bekannte Schauspielerin zurückdenkt, die 
damals in Willi Forsts „Maskerade“ unter 
dem melodischen Rollennamen Leopoldine 
Dur zum ersten Male eine Film¬ 
szene beherrschte, ist es einem klar, daß 
die Wessely zum mindesten in bezug auf 
sich selbst recht hat. Ihr Erscheinen war 
still und unbegreiflich beglückend, wirk¬ 
lich wie der Aufgang eines Sterns. 

Fortsetzung auf Seite 116 
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Von Anfang an war jene merkwürdige 
Transparenz und innige große Einfachheit 
um sie, die man später als ihr eigen 
rühmte, und man hätte sich freilich nicht 
vorstellen können, daß dieses junge Mäd¬ 
chen aus Wien in intellektuellen Zirkeln 
etwa über die Sendung des Schauspielers 
diskutierte. Sie war so ganz Natur. Es 
schien, als schüfe sie jeden Ausdruck, jede 
Geste naiv und neu aus sich: das Kraus¬ 
ziehen der Nase bei einem ersten Glase 
Sekt, das selige Hineingleiten in einen 
Walzer, ein Lächeln, ein Kuß — man 
glaubte, das alles nie vorher gesehen zu 
haben. Und doch waren es anderseits ge¬ 
rade gar nicht die Einzelheiten, die an ihr 
so bezauberten. Man hätte aus dem Ge¬ 
dächtnis vielleicht nicht einmal sagen kön¬ 
nen, was sie für Augen hatte oder wie 
ihre Hände aussahen, ob sie schön war 
oder nur jung. Es war etwas Elementari¬ 
sches, das einen bei der ersten Begegnung 
mit ihr angerührt hatte, eine Woge von 
Wärme, Reinheit und Sympathie. Und 
auf der Bühne, unter den Händen und 
in den Welten der Dichter, entfaltete sich 
ihr Wesen weiter auf diese Weise: sie war 
Shaws heilige Johanna mit der ganzen 
Kraft der Intuition, der Gesundheit und 
der Integrität, sie war seine Candida, oder 
sie war, in an ihr ungewohnter zerbrech¬ 
licher und zerbrochener Anmut, Ibsens 





Frau vom Meer. Der Film vergröberte sie 
allmählich ein wenig ins Alltagsvernünf¬ 
tige, Resche und Hausbackene hin. Aber 
immer klang irgendwann ein Ton auf wie 
das zarte Zerspringen von Kristall, der 
dorthin drang, wo Jubel und Schluchzen, 
Freude und Angst im Menschenherzen 
verschwistert sind. Seit einigen Jahren 
spielt sie im Film nun Frauen, die im we¬ 
sentlichen Geborgenheit versprechen und 
gewähren, die nach außen tapfer und 
nach innen zärtlich sind, Mütter schwieri¬ 
ger Kinder und jetzt also eine Fürsorge¬ 
rin, wie man sie sich wünscht: streng und 
gut, sachlich und fraulich, Herz und Ver¬ 
stand auf dem rechten Fleck. Aber ist das 
wirklich alles, was man aus diesem Schatz 
an Substanz, den die Wessely darstellt, 
herausholen kann? Macht man, macht sie 
selbst es sich nicht ein bißchen zu leicht? 
Sollten sich überhaupt für die paar gro¬ 
ßen Darstellerinnen, die sich im deutschen 
Film auch jenseits der üblichen Alters¬ 
grenze durch ihre Persönlichkeit und Un- 
ersetzlichkeic behauptet haben, nicht echte, 
erregende Konfliktstoffe finden lassen 
statt dieser sich ewig variierenden, wie¬ 
derholenden Rollen der Reife, des edlen 
Verzichts, der selbstlosen Mütterlichkeit? 
Wo wären Bette Davis, die Crawford 
oder Katherine Hepburn heute, wenn ihr 
Talent in so saft- und kraftlosen Auf¬ 
gaben versichern müßte! G. A. 


In Ellies luxuriöser Wohnung, die ihm an sich 
schon mißfällt, begegnet Stefan ausgerechnet 
auch noch dem Manager jener Bar, der das 
Mädchen als .Tänzerin* engagieren will, obwohl 
es noch nie im Leben auf einem Podium stand 
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Es yelinyl dein Mädchen nicht, Stettin die Zusammenhänge all 
der merkwürdigen Veränderungen, die er bemerkt, klar- 
zumachen. Außer sich vor Enttäuschung läuft der Junge davon 



Freiwillig meldet er sich beim nächsten Polizeirevier — 
Gegenwart und Zukunft schließen sich nachtdunkel um ihn 
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Jagd auf Scbönweiden 


Fortsetzung von Seite 22 
Idi habe das bürgerliche Maß längst 
hinter mir gelassen.“ 

„Das ist ein schöner Versuch“, mur¬ 
melte der junge Schütze und blickte mit 
einem Anflug von Neid auf sein Gegen¬ 
über. Dann reckte er sich in den Hüften. 
„Aber man muß auch essen. Sie haben 
wenig gegessen, nicht wahr?“ 

Ein rührend hilfloses Lächeln ging über 
das abgezehrte Gesicht. Gaston und ich 
begannen gleichzeitig in unseren Taschen 
nach Butterbrot und Schokolade zu gra¬ 
ben. Im selben Augenblick hörte ich ein 
Rauschen schräg durch den Laubwald auf 
uns zukommen. „Pst“, machte ich, und 
wir drei Menschen erstarrten in der Hal¬ 
tung, die wir just eingenommen, zu Be¬ 
wegungslosigkeit. 

Kurz vor der Schneise verhielt das Rau¬ 
schen und Brechen. Die Erlenbüsche zit¬ 
terten leicht. Dann ragte ein Kopf aus 
dem Gesträuch, ein herrlicher Hirschkopf 
mit einem dunklen, weitausgelegten 
Zwölfergeweih darüber! Vorsichtig schob 
sich der ganze schwere Körper auf die 
Schneise, den Windfang sichernd nach der 
anderen Seite gewandt — dorthin, von 
wo der Wind stand. Langsam, millimeter¬ 
weise hob sich neben mir der Büchsen¬ 
lauf, kein Laut war zu hören, nur der 
sanfte Wind in den losen Blättern. Der 
Hirsch stand völlig frei auf der Schneise. 
Er zögerte noch. Gaston hatte den Kol¬ 
ben an der Wange. 

Da hörte ich leise, ganz leise die 
Stimme des Fremden: „Es ist mein Bru¬ 
der.“ Er rührte sich nicht, er machte 
keinen Versuch, das Tier zu verjagen. Er 
stellte es dem Schützen bescheiden an- 

Und wahrhaftig, der Büchsenlauf senkte 
sich wieder, rascher diesmal, und wie in 
Verwunderung. Der Hirsch mußte die 
Bewegung wahrgenommen haben. Mit 
einer mächtigen, federnden Flucht setzte 
er über die Schneise und verschwand 
prasselnd im dichten Buchenjungwuchs 
hinter uns. Das schwere Geweih schlug 
dumpf an die Stämme an. Dann hatte ihn 
der Wald verschluckt. 

„Verzeihen Sie“, murmelte der abgerissene 
Fremdling und lächelte demütig. „Viel¬ 
leicht habe ich Sie gestört.“ 

Gastons Hand am Büchsenkolben bebte 
ein wenig. Er blickte rasch zur Seite auf 
mich und schien sich zu schämen. 

Dann schüttelte er den Kopf und sagte 
hastig: „Sie haben mich nicht gestört. Ich 
danke Ihnen. Gehen Sie Ihren Weg, wie 
Sie müssen. Ich werde Sie nicht hindern. 
Aber hier ...“, er zog sein Portemonnaie 
hervor und drückte es, so wie es war, dem 
Fremden in die Hand. Ich schob hinter 
Gastons Ellbogen meine Tafel Schokolade 
nach vorn. Der Mann zögerte. 

Dann begann es im Treiben laut zu 
werden. An der Feldkante fielen Schüsse. 
Hundegeläut und laute Männerstimmen 
näherten sich im Bestand. 

Der Flüchtling duckte sich entsetzt, 
blickte uns an wie ein Ertrinkender, 
schloß die Hand über unseren Gaben und 
sprang, nach einem hastig gemurmelten 
Dank und Segen, wie ein gejagtes Reh in 
den Buchenbestand, durch den soeben der 
gerettete Zwölfer davongeprescht war. 
Wir blickten uns scheu an. Uns war 
feierlich zumute, aber wir wollten es nicht 
zugeben. Gaston legte den Finger auf den 
Mund, und ich nickte bekräftigend, es war 
wie ein Rütlischwur. Dann wandten wir 
beide wieder das Gesicht dem Treiben zu. 


Beim Frühstück auf dem Kahlschlag 
neben der Jagdhütte, als man auf den 
einbeinigen Jagdstühlen herumsaß und 
die traditionelle Erbsensuppe löffelte, 
wurde eindringlich nach dem starken 
Zwölfer gefragt. Wer hatte ihn gesehen? 
Er mußte in dem Treiben gewesen sein. 
Gaston und ich schwiegen. Der Förster 
wurde gerufen und sagte mit einem höf¬ 
lichen Seitenblick auf den Vetter: „Mit 
Verlaub, er ist auf dem Rückwechsel 
gekommen und muß beim Stand von 
Herrn Baron Gaston die Schneise über¬ 


fallen haben.“ Alle Augen waren auf uns 
gerichtet. „Wir haben nichts gesehen“, 
sagte ich energisch und fühlte mein Herz 
in der Halsader pochen. Gaston schüttelte 
den Kopf, der rot angelaufen war, pustete 
in den Teller und murmelte: „Die Suppe 
ist verdammt heiß.“ 

„Hoho — die beiden jungen Leute 
haben sich intensiv mit etwas anderem 
beschäftigt!“ rief der alte Tessiner mit 
dem burgunderfarbenen Gesicht. „Kein 
Wunder, daß der Hirsch entkam!“ 

Wir protestierten empört. Es gab ein 
allgemeines Hallo, und wir reagierten ver¬ 
dächtig böse und humorlos. Bald aber 
verloren sich die Jäger, die gut zu Schuß 
gekommen waren und sich behaglich 
fühlten, in Witzen und Neckereien an¬ 
derer Art. „Haben Sie nicht vielleicht mei¬ 
nen Hauslehrer gesichtet?“ rief der 
Grammelower gutgelaunt zum Förster 
hinüber, der etwas abseits bei seinen 
Treibern frühstückte. „Soll sich hier im 
Forst herumtreiben, wie die Landgendar¬ 
men meldeten. Ist seit acht Tagen über¬ 
fällig. Falls er jemandem vor die Büchse 
kommt: bitte nicht schießen. Er ist nur ein 
Sechser!“ 

„Was macht Ihr Hauslehrer denn in 
meinem Wald?“ fragte der Jagdherr. 
„Ach, er ist ein bißchen überkandidelt. 
Hat die junge Baronin Woldin mit einem 
Gedicht angeschwärmt, und vielleicht mit 
noch mehr, was weiß ich ...“ 

„Stop, mein Lieber, wir haben auch 
weibliche Hubertusjünger hier!“ mahnte 
der Herr auf Diebenow. 

„Da gibt’s nichts zu stoppen, — voll¬ 
kommen harmlos! Aber der Woldin be¬ 
kam Wind davon und hat den armen, 
dünndarmigen Hering ziemlich kompakt 
bedroht. ,Ich schieße Sie nieder“, hat er 
ihn angebrüllt. Na, und seitdem ist der 
arme Schlucker spurlos verschwunden. Ich 
habe ihn durch die Gendarmen suchen 
lassen. Aber nu ja — fahrend Volk soll 
man nicht halten!“ 

Gaston und ich tranken stumm den 
Doppelkümmel, der herumgereicht 
wurde, und blickten uns nicht an. Mein 
Kopf war hochrot. Gaston sah beherrscht 
aus und schön wie immer. Ich bewunderte 
ihn. Aber ich fragte mich bange, ob er 
sich jetzt wohl schämte? Das wäre mir 
unerträglich gewesen. 

„Liebes Kind, Sie sind besser zu Fuß 
als ich“, hörte ich die dicke Malchen- 
tinerin neben mir sagen, die wir „die Bier¬ 
flasche“ nannten. „Holen Sie mir doch 
bitte mal meinen Fotoapparat. Ich habe 
ihn irgendwo in der Jagdhütte an ein 
Gehörn gehängt.“ 

„Gerne!“ Ich sprang auf und entfloh 
mit Freuden der gefährlichen Menschen¬ 
gruppe. Ach, wie sehr konnte ich den 
Hauslehrer verstehen! Ich wäre jetzt auch 
gerne in den Wäldern untergetaucht. 
Gaston kam mir nach in die Hütte. 
„Suchst du etwas?“ fragte ich befangen. 
„Ja — dich“, sagte er gepreßt. 

Mir stockte das Herz. „Tut es dir leid?“ 
fragte ich leise. 

„Nein! Es tut mir absolut nicht leid!“ 
antwortete er fest. 

Ich tat einen tiefen, hörbaren Atemzug. 
„Gott sei Dank! Mir auch nicht.“ Und 
nach einer Weile fragte ich kindisch: 
„Wirst du ein Gedicht darüber schreiben?“ 
Er lächelte. Dann trat er auf mich zu, 
legte den Arm um meine Schulter und 
sagte: „Ja — — dies.“ Und küßte mich 
behutsam auf beide Augen. 

Nach zwei Wochen las man im Kreis¬ 
blatt eine kurze Notiz, daß ein völlig 
abgerissener, anscheinend geistig sehr ver¬ 
störter Stromer aufgegriffen und als zu 
einem der Herrenhäuser der Umgegend 
gehörig identifiziert worden sei. Er sei 
jedoch nicht dorthin zurückgekehrt, son¬ 
dern in seine Heimat abgeschoben wor¬ 
den, und seine Habseligkeiten habe man 
ihm nachgesandt. 

Seine Geschichte war bald vergessen, und 
der Zwölfer wurde zwei Jahre später als 
Vierzehnender in einem Nachbarrevier von 
einem Minister erlegt. 




Keck und modisch gibt sich das schwarze 
Stridcblüschen, das über dem Rock getragen 
und in der Tdille durch einen zitronengelben 
Gürtel mit grünen und roten Streifen zu¬ 
sammengehalten wird. Die Manschetten 
zeigen die gleichen Farbstreifen (Bild oben) 


Modelle: Erica Rössler, Osnabrück 
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Kurz und chic ist diese helle Strickjacke mit 
dunklen Randborten. Sie kann Uber einem 
ärmellosen Pulli getragen werden, aber sie 
weiß sich auch solo zu behaupten und er¬ 
setzt eine Bluse. Ein schmal gestreifter 
Faltenrock paßt gut zu ihr . . . (Bild oben) 


■ GESTRICKTES 
FÜR SIE 
ENTDECKT: 


Kleidsam und dezent ist ein hüftlanger zart¬ 
grauer Pulli mit feinen weißen Ornamenten. 
Das weiß gerandete Stehkrägelchen setzt 
sich in einer langen Knopfblende fort. Auch 
zum Rendezvous nach der Arbeit ist die 
junge Dame richtig angezogen (Bild oben) 


Unentbehrlich zu jeder Jahreszeit bleibt 
solch eine weiße Strickjacke, in plastischem 
Rippenmuster und mit langen Raglanärmeln 
gearbeitet. Die junge Dame wählt sie zum 
schmalen Sportrock auch statt eines Pullis 
— vielleicht mit buntem Schal (Bild oben) 


Nett und 


adrett 
im Büro 


Jung und heiter sind Farbe und 
Form dieses feingestrickten Pullis. 
Sein Orangegelb leuchtet auch 
an trüben Wintertagen; den Aus¬ 
schnitt füllt, damit dem Ernst des 
Büros Genüge getan ist, ein weiß 
gestreifter Einsatz mit einem 
braven Umlegekragen (rechts) 


Aufnahmen: F. C. Gundlach 


Nett und adrett für Büro und 
Reise ist eine graphitgraue 
Strickjacke mit angeschnittenen 
Ärmeln und weißem Kragen, des¬ 
sen Kante das Streifendessin der 
Knopfblende fortführt. Im Rock 
getragen, ersetzt diese Jacke 
eine sportliche Hemdbluse (links) 
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enn der Engländer früher 
von seinem Heim sprach, 

Haus, niemals eine Woh¬ 
nung, geschweige denn eine 
Kleinwohnung. Dies traf 
nicht nur auf die Begüterten zu; das Ein¬ 
familienhaus war das Zuhause des Adels, 
der Industriemagnaten, der Börsenleute 
ebenso wie das des Akademikers, und 
auch — in bescheidenerer Aufmachung — 
das des Büroangestellten, des Handwerkers 
und seßhaften Arbeiters, der seinen Beruf 
meistens auf seine Söhne vererbte. Ein 
Haus — groß oder klein, luxuriös oder 
bescheiden — war eine Selbstverständlich¬ 
keit: man erbte, kaufte oder mietete es, 


Vom Charakter der Häuser und von ihren 
Fassaden konnte man das Niveau und die 
Lebensgewohnheiten der Bewohner eines 
Stadtteils ablesen, und wenn Roman¬ 
schriftsteller ihren Helden eine „Adresse“ 
gaben, so beschworen sie mit dem Straßen¬ 
namen oft eine festumgrenzte Vorstellung 
einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht 
herauf. Die Häuser in Park Lane — der 
Millionaires’ Row — deren Fenster auf 
den Hyde Park herabblicken, wurden 
meistens als „mansions“, d. h. als Herr¬ 
schaftssitz bezeichnet; allerdings hört sich 
für die kleineren dieser Gebäude diese 
Bezeichnung etwas pompös an, wenn auch 
die meisten geräumig und viele von 
erlesener architektonisdier Schönheit sind. 

























darunter Haus Nr. 145, das vom Herzog 
von York, dem späteren König Georg VI., 
mit seiner Familie bewohnt wurde. Aber 
seit den dreißiger und noch mehr seit den 
vierziger Jahren machten viele dieser einst 
so charakteristischen Wohnstätten einen 
verlassenen Eindruck: die schönsten und 
größten in Park Lane, Piccadilly und 
Kensington Road standen lange Zeit leer 
und wurden schließlich von Baugesell¬ 
schaften in Bürogebäude oder Luxusflats 
umgewandelt. Was einst „Stadtresidenz“ 
berühmter Familien war — Zentren ge¬ 
pflegter Geselligkeit mit ausgesucht kost¬ 
baren Möbeln, mit ihrer anspruchsvollen 
Küche, ihren erlesenen Weinkellern und 
dem subtilen Witz ihrer Gäste — gehört 
heute mehr oder weniger der Vergangen¬ 
heit an. Nicht die Umschichtung der Gesell¬ 
schaftsklassen, sondern in erster Reihe der 
Mangel von Faktoren, die früher in Hülle 
und Fülle vorhanden waren, nämlich 
Raum, Zeit und Dienerschaft, hat zu einer 
völlig veränderten Konzeption des 
„Wohn“-Begriffs geführt, und wenn die 
dadurch bewirkte Entwicklung auch heute 
noch bei weitem ihr Ende nicht erreicht 
hat, so hat sie doch die Fundamente des 
einstigen traditionellen Familienlebens er¬ 
schüttert und den Rhythmus der täglichen 
Gepflogenheiten in andere Bahnen gelenkt. 
Das Ziel der Wohnungsuchenden im 
London von Heute — seien es Familien¬ 
väter, Junggesellen oder Junggesellinnen 
— ist nur noch selten das eigene Haus: 
gesucht ist vor allem die Kleinwohnung 
mit Komfort. Die alten Häuser, vielfach 
Überbleibsel aus georgianischen und 
viktorianischen Zeiten, sind in Anlage 
und Grundriß auf eine andere, heute un¬ 
möglich gewordene Lebensführung ein¬ 
gestellt: die Pflege, die zu ihrer Bewirt¬ 
schaftung und Instandhaltung vonnöten ist, 
übersteigt das Budget des Durchschnitts¬ 
bürgers. Daher haben auch viele Gebäude, 
die vor etwa 100 Jahren in Bayswater 



Road und dem benachbarten Kensington 
gebaut wurden, seltsame und nicht immer 
geglückte Metamorphosen durchgemacht: 
ihre riesigen, im Kellergeschoß gelegenen 
Küchen mit angrenzenden Speisekammern 
und Vorratsräumen — einst das Reich der 
Köchin und des ihr unterstellten Küchen¬ 
personals — sind in selbständige „Base¬ 
ment-Wohnungen“ unterteilt worden, und 
aus den 16 bis 20 anderen Räumen, die 
Fortsetzung auf Seite 122 
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Die Vorhänge der Eßnisdie 
wurden aus UrgroBmutters Da¬ 
mast-Tischtüchern gefertigt: die 
Nähte werden durch Fransen 
verdeckt. Der Miniatur-Eßtisch 
hat eine Platte aus elfenbein¬ 
farbenem Formica - Plastic, die 
sich leicht reinigen läßt. Die 
Stühle sind mit zitronenfarbigem 
Leder bezogen . . . (Bild unten) 


Durchblick von der Halle zur 
modernen Küche, die eine Reihe 
zeitsparender Gadgets, Kühl¬ 
gelassenes Bügelbrett und ande¬ 
res mehr enthält. Der eingebaute 
Leinenschrank wird im Winter 
durch die Zentralheizung und 
im Sommer elektrisch vor- 


tes Budget den Luxus einer „möblierten“ 
Wohnung ausschließt. Denn die Mieten für 
solche — manchmal geradezu spartanisch 
eingerichtete — Kleinwohnungen, die 
nicht allzuweit von der Arbeitsstätte — 
Westend oder City — entfernt liegen, 
haben allmählich astronomische Höhe er¬ 
reicht: für ein Komfortheim bestehend 
aus ein bis zwei Räumen, Bad und Zentral¬ 
heizung sind Preise von 100 bis 200 DM 
pro Woche an der Tagesordnung, und dies 
sind Summen, die sich die erwerbstätige 
Junggesellin nur in den seltensten Fällen 
leisten kann. Daher hat sie ihre Zuflucht 
zum sogenannten „bed-sitter“, dem Wohn¬ 
schlafzimmer, genommen, wo sie auf einem 
Gasring nur primitive Mahlzeiten kochen 
kann und die Benutzung des meist ungeheiz¬ 
ten Badezimmers mit anderen Parteien 
teilen muß. Dabei sind die Mieten für 
diese einfachste Art von Behausung eben¬ 
falls ständig im Steigen begriffen ... 36,— 
bis 50,— DM pro Woche gilt als Durch¬ 
schnittspreis für das möblierte Zimmer in 
einem guten, vom Zentrum der Stadt nicht 


Tätigkeit wenig Zeit für Hausarbeit übrig 
läßt. Obwohl es in erster Reihe für Jung¬ 
gesellinnen geplant wurde, sind auch 
männliche Mieter zugelassen, denn der 
berufstätige Mann ohne Familie befindet 
sich ja heutzutage in einer ähnlichen Not¬ 
lage. 

Die Mehrzahl der Wohnungen besteht aus 
einem Zimmer; eine kleinere Anzahl 
von Zweizimmerwohnungen ist so gebaut, 
daß sie von Freundinnen oder Freunden 
geteilt werden können, ohne daß sie sich im 
Wege sind. Zu jeder Wohnung gehört ein 
modern eingerichtetes Badezimmer, und 
eine geschmackvoll verkleidete Kochnische, 
die „Cabinet-Kitchen“. Dieses Koch¬ 
kabinett ist mit großer Sorgfalt geplant: 
es besteht aus einer ganz nach funktionel¬ 
len Gesichtspunkten zusammengestellten 
Küchenkombination, zu der eine ventilierte 
Speisekammer, eine Abwaschvorrichtung, 
Vorratsschränke, Regale, ein ausziehbarer 
Küchentisch und ein kleiner Herd mit 
Grill und Backofen gehören. Dieses 
Miniaturküchenreich kann, wenn es nicht 
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zu weit entfernt gelegenen Wohnbezirk. 
Junge Sekretärinnen, Stenotypistinnen oder 
Verkäuferinnen sind daher auf den nahe¬ 
liegenden Ausweg gekommen, zu zweit 
ein möbliertes Zimmer zu teilen, und wenn 
dies auch meistens ihre finanzielle Lage er¬ 
leichtert, so läßt es doch die menschliche 
Seite des Heimproblems ungelöst. 

Die Wirtschaftskontrolle von Baumateria¬ 
lien sowie die zahlreichen Bauverordnungen 
in den Nachkriegsjahren haben es lange 
Zeit hindurch verhindert, daß sich private 
Unternehmen einer radikalen Lösung des 
Kleinwohnungsproblems, unter dem die 
alleinstehende Frau am stärksten leidet, 
widmeten. Dazu kommt, daß diese von der 
Not diktierte Sachlage von Architekten 
und Bauunternehmern eine vollkommen 
neue Auffassung und Umstellung verlangte: 
Platz-, Kapital- und Materialmangel 
stellten sie vor eine Situation, die alles 
andere als beneidenswert war. Aus frei¬ 
schaffenden Künstlern, die einstmals viel¬ 
fach nach rein ästhetischen Gesichtspunk¬ 
ten arbeiteten, wurden sie zu Dienern 
praktischer Belange. Aber ganz gleich, ob 
sie ihre Talente in den Dienst großer Bau¬ 
gesellschaften oder -trusts stellten, oder ob 
sie sich der mühevolleren Arbeit der 
Umwandlung einstiger Einfamilienhäuser 
in Kleinwohnungen zuwandten, die Resul¬ 
tate zeigen, daß man nunmehr begonnen 
hat, sich mit dem Wohnungsproblem der 
„single people“ — der Alleinstehenden — 
zu befassen. 

Ein Musterbeispiel für die moderne, alle 
praktischen Bedürfnisse der berufstätigen 
Frau berücksichtigende Bautätigkeit ist 
einer der neuen Wohnblöcke, der vor 
kurzer Zeit in Brixton im Südwesten 
Londons fertiggestellt wurde. Es ist ein 
Gebäude von sieben Stockwerken mit 
161 Fiats für alle, denen die berufliche 


gebraucht wird, durch eine Rolljalousie 
abgeschlossen werden, die beim Herunter¬ 
lassen selbsttätig den Strom der Koch¬ 
vorrichtung ausschaltet. Geräumige Garde¬ 
roben und Unterbringungsmöglichkeiten 
für Reinigungsutensilien wie Staubsauger 
usw. sowie ein Schränkchen für den elek¬ 
trischen Zähler sind in der Vorhalle ein- 
ebaut, so daß der Wohnraum durch 
einerlei Schranktüren verunstaltet wird 
und die Wandflächen ungehindert aus¬ 
genützt werden können. Neben dem 
großen Hauptblock befindet sich ein drei¬ 
stöckiger Annex, mit drei 3-Zimmer- 
wohnungen für den Verwalter und die 
beiden Portiers, denen die Pflege und 
Instandhaltung des Gebäudes anvertraut 
ist. Neun Einzelschlafzimmer sind für 
besuchende Freunde und Verwandte der 
Mieter vorgesehen. 

Einen von allen Mietern geschätzten 
Komfort gewähren die verschiedenen 
Gemeinschafts-Einrichtungen, die im Erd¬ 
geschoß untergebracht sind: hier befindet 
sich ein Friseursalon, das Annahmebüro 
der Wäscherei und eine Cafe-Lounge, von 
der man unmittelbar in das geräumige 
Selbstbedienungsrestaurant gelangt. Um 
den Wohnungsinhabern die Sorge um die 
Unterbringung von Koffern oder' Gegen¬ 
ständen, die nur selten gebraucht werden, 
abzunehmen, hat man vorsorglicherweise 
im Untergeschoß Verstauungsmöglich¬ 
keiten in Gestalt von abschließbaren 
Schränken vorgesehen. Das Kellergeschoß 
enthält auch die Wäscherei, Vorratsräume 
für das Heizmaterial, sowie die Zentral- 
heizungs- und Heißwasseranlagen. 

Die farbliche Ausgestaltung der einzelnen 
Wohnungen ist neutral: Wände, Decken 
und Holzwerk sind cremefarben bemalt 
mit Ausnahme der Badezimmer, die in 
einem matten Enteneierblau gehalten sind. 


eine solche Wohnstätte von etwa vier 
Stockwerken umfaßte, sind „flats“, d. h. 
Wohnungen von 2 oder 3 Zimmern mit 
mehr oder weniger primitiven Küchen 
und „Badegelegenheiten“ geschaffen wor¬ 
den. Aber häufig genug haben diese 
umgemodelten Häuser den melancholischen 
Schimmer einstiger Pracht nicht ganz ab¬ 
gestreift, und ihre Altersschwäche macht 
sich besonders dort bemerkbar, wo neben 
ihnen neue „Luxus-Blocks“ stehen. 

Diese „blocks of flats“ (Wohnungsblocks), 
die in den letzten Jahren in allen Gegen¬ 
den Londons und auch in den größeren 
Provinzstädten wie Pilze aus der Erde 
schießen, bieten heute der Familie und 
auch der Einzelperson einen zufrieden¬ 
stellenden Grad von Komfort, den man 
sich in einer zeit-, raum- und bedienungs¬ 
armen Zeit wünschen und leisten kann. 
Lange bevor sie fertiggestellt sind, haben 


ihre kleineren und größeren Wohnungen 
Abnehmer gefunden, obwohl die Miet¬ 
preise die zukünftigen Bewohner oft zu 
finanziellen Akrobatenstückchen zwingen. 
Aber kein Opfer scheint dem Wohnung¬ 
suchenden für das, was man „privacy“ 
nennt, zu groß: das „seif contained flat“, 
d. h. die in sich abgeschlossene Wohnung in 
einem Block mit Zentralheizung, Lift, 
modernen Kitchenettes und Kühlschrank, 
beginnt nach und nach das Einfamilien¬ 
haus mit seinen „Kaminen“ und auch die 
möblierte Wohnung, die von Jahr zu Jahr 
teurer wird, zu ersetzen. 

Regierung und private Initiative, die seit 
Jahren gegen die akute Wohnungsnot in 
London mit nur sporadischem Erfolg an¬ 
kämpfen, haben bisher nur in vereinzelten 
Fällen sich der „Alleinstehenden“ an¬ 
genommen, jener Tausende von Berufs¬ 
tätigen, denen nur wenig Muße zur Pflege 
ihres Heims bleibt, und deren festumgrenz- 
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Kühner und eindrucksvoller ist die Farb¬ 
verteilung in den Gesellschaftsräumen: die 
Nordwand des Restaurants ist dunkelblau, 
die gegenüberliegende silbergrau; die frei¬ 
stehende, mit Hängepflanzen geschmückte 
Mittelsäule bildet mit ihrem freundlichen 
Sonnengelb einen markanten Blickfang, 
der durch direkte und indirekte Beleuch¬ 
tungseffekte noch erhöht wird. 

Es ist kein Wunder, daß dieser von den 
Architekten Mr. Armstrong und Mr. 
McManus geplante und durchgeführte 
Wohnkomplex trotz der Schlichtheit der 
Einzelwohnungen mehr enthusiastische 
Mietlustige anzog, als er beherbergen 
konnte: der einstmals so deprimierende 
Begriff der Mietskaserne ist hier auf ein 
höheres Niveau gehoben, das der Selb¬ 
ständigkeit und Freiheit des einzelnen 
genügend Spielraum läßt und ihm gleich¬ 
zeitig für einen relativ bescheidenen Preis, 
der unter dem der möblierten Zimmer 
liegt, ein Maximum an Komfort gewährt. 
Die Kombination von Wohn-, Schlaf- und 
Empfangszimmer wirkt in diesem Falle 


Speisekammer der Küchennische stets Vor¬ 
räte vorhanden sind, die es ermöglichen, 
im Handumdrehen eine warme Mahlzeit 
zusammenzustellen, die keine Spuren 
hinterläßt: denn alles, was an Essen oder 
Abwaschen erinnert, verschwindet ge¬ 
räuschlos auf einen Drude auf den Knopf 
hinter dem bequem zu handhabenden 
Rollvorhang. 

Es wird aber voraussichtlich noch Jahre 
dauern, bis man Kleinwohnungen, die in 
allen Einzelheiten die Lebensgewohnheiten 
der Berufstätigen berücksichtigen, ohne 
weiteres finden kann. Dies ist einer der 
Gründe, warum fortschrittliche Architek¬ 
ten ihre Erfindungsgabe auf die Um¬ 
wandlung von Einfamilienhäusern in 
Kleinwohnungen, die jeden erdenklichen 
Komfort besitzen und den Mietern sozu¬ 
sagen auf den Leib geschneidert sind, kon¬ 
zentrieren. In vielen dieser Fälle scheinen 
anfänglich die Umbauschwierigkeiten fast 
unüberbrückbar, denn es handelt sich nicht 
darum, nach althergebrachter Methode 
durch Errichtung von Zwischenwänden 


neue Ansprüche an das Geschieh für Raum¬ 
verteilung. So bot sich eine nicht alltäg¬ 
liche Aufgabe dem Architekten Mr. Oliver 
Hill, dem Miß Brenda Girvin und Miß 
Monica Cosens — zwei Schriftstellerinnen 
von Ruf — ihre nicht leicht zu erfüllenden 
Wünsche vortrugen. 

Sie hatten vor dem Kriege ein vornehmes 
kleines Haus am abgelegenen, ruhigen 
Smith Square in Westminster unweit der 
Abbey bewohnt. Es hieß — und heißt 
heute noch — Venice Yard House, und 
man sagt, daß sich vor langen Zeiten dort 
ein Vorratshof („Yard“) befand, auf dem 
Holzladungen, die auf dem Seeweg von 
Venedig kamen, gelagert wurden. Der 
alte Familienbesitz wurde im Jahre 1940 
während eines Luftangriffes beschädigt, 
und nach dem Kriege sahen sich die beiden 
berufstätigen Frauen dem Problem des 
Wiederaufbaus gegenüber, der ihnen ihr 
Heim wiedergeben, und gleichzeitig den 
von Grund auf veränderten Lebens¬ 
bedingungen gerecht werden sollte. Für 
ihren eigenen Gebrauch benötigten sie 


weder die Anzahl noch die dem viktoriani¬ 
schen Geschmack entsprechende Größe der 
Zimmer: sie legten das Hauptgewicht auf 
einen repräsentativen Raum, in dem sie 
Gäste empfangen und bewirten konnten. 
Nach reiflicher Überlegung beschlossen sie, 
das alte Einfamilienhaus in einen kleinen, 
aber zeitgemäßen Wohnblock umbauen 
zu lassen: er sollte außerdem auch ein 
ihren Ansprüchen angemessenes Eigenheim 
enthalten, für das die Grundfläche eines 
früheren Salons, dem ein Waschraum an¬ 
gegliedert war, zur Verfügung stand. Aus 
diesem einen Zimmer mit kleinem Neben¬ 
gelaß hat Oliver Hill seine erste „Ein¬ 
zimmerwohnung“, wie er sie nennt, ge¬ 
schaffen, die de facto aus sechs selbständi¬ 
gen Räumen besteht, von denen fünf sich 
um die Piece de Resistance, den imposan¬ 
ten Empfangsraum, herumgruppieren, der 
gleichzeitig als Wohnzimmer, Studio und 
Bibliothek dient. Er ist geräumig genug, 
um eine beträchtliche Anzahl von Gästen 
in aller Behaglichkeit zu bewirten. 




Ansichten einer kleinen Wohnung, die in einem Fabrikflügel eingebaut wurde 


Architekt: J. Groag 


Bild von Dufy schmückt die lichte Fläche des Vorhangs, und ein gelbes italienisches Sofa sowie 
leichte Stühle versprechen Bequemlichkeit 0 Bild oben rechts: Blick in die Eßecke. Das Schränkchen 

Küche werden mit Rolläden verschlossen • Bild rechts: Bei hochgezogenen Rolläden blickt man 
in die winzige Küche. Die Wände sind rot und blau gestrichen, die Schränke aus Kiefernholz 


nicht improvisiert; der Hauptraum ist frei 
von den üblichen Notbehelfen wie Koch¬ 
gelegenheit und unorganischen Vorrats¬ 
schränken, und im Badezimmer läßt sich 
alles, was zur Körperpflege und zum 
Make-up gehört, bequem und übersicht¬ 
lich unterbringen. Das Wäschereibüro im 
Erdgeschoß nimmt sich aller diesbezüg¬ 
lichen Probleme an, und seine Arbeits¬ 
stunden sind so gehalten, daß die erst am 
Abend heimkehrende Frau ihr fertiges 
Wäschepaket noch in die Wohnung mit 
hinaufnehmen kann. Haar- und Schön¬ 
heitspflege können ebenfalls in den späten 
Nachmittags- oder Abendstunden im 
Friseursalon vorgenommen werden, und 
der oft in Regen und Sturm so gefürchtete 
Heimweg besteht lediglich im Warten auf 
den Lift, der sie zu ihrem kleinen Eigen¬ 
heim bringt. Auch das große, für alle 
Mieter und ihre Freunde offene Restaurant 
hat nichts vom Stigma der kommunalen, 
unpersönlichen Speisestätte: das Menü 
wechselt täglich, ein jeder wählt, wonach 
ihm der Appetit steht, und kein gestrenger 
Ober runzelt die Stirn, wenn man weiter 
nichts als eine Suppe und einen Nachtisch 
wählt. Wer so müde nach Hause kommt, 
daß er yveder Nachbarn noch Freunden be¬ 
gegnen möchte, weiß, daß in der kleinen 


aus einem Raum zwei zu machen und die 
Badewanne neben dem Kochherd in einem 
Hinterzimmer so nebeneinander aufzu¬ 
stellen, daß weder das Baden noch das 
Kochen ein Vergnügen ist. Der Perfek¬ 
tionist auf dem Gebiet des Wohnungs¬ 
umbaus ist ein Verwandlungskünstler im 
wahren Sinne des Wortes; seine Arbeit er¬ 
streckt sich nicht auf eine primitive Unter¬ 
teilung der Räume, sie besteht vielmehr in 
einer Neuplanung, deren Ausführung in 
einer grundlegenden Neuorientierung der 
zur Verfügung stehenden Bodenfläche und 
im ungehinderten Umbau gipfelt. Eine 
solche Aufgabe gleicht einem Kreuzwort¬ 
rätsel, zu dem zunächst Dutzende von 
Detaillösungen gesucht werden müssen, 
bis schließlich ihre Summe das Endresultat, 
nämlich die ideale Kleinwohnung mit 
allem modernen Drum und Dran, ergibt. 
Einer solchen Heimstätte kann man natür¬ 
lich nach dem Umbau ihr einstiges Gesicht 
nicht mehr ansehen: sie wirkt wie aus 
einem Guß und ist so gestaltet, daß sie den 
individuellen Wünschen und dem Lebens¬ 
rhythmus einer anspruchsvollen Persönlich¬ 
keit gerecht wird. Bekannte englische Bau¬ 
künstler haben sich letzthin mit derarti¬ 
gen „Konvertierungen“ befaßt: fast jede 
dieser Umwandlungen stellt andere und 






















Wenn es 
in Lonilnn 
regnet 


Auch wenn, allen trüben Prognosen zum Trotz, über dem 
Buckingham-Palast trügerisch noch die Sonne scheint, wirkt 
dieser Regenmantel aus NINO-FlEX keineswegs deplaciert. 
Sein santter Pastellton und seine aparte Fasson machen 
ihn zeitlos getällig. Sein einziger Schmuck: Zwei geschickt 


London ist nicht nur wegen seines 
Nebels und Regens berühmt, sondern 
auch wegen der tapferen Zweck¬ 
mäßigkeit, mit der die Bewohnerinnen 
der schönen Stadt sich gegen diese 
Wetterunbilden, bisweilen sogar unter 
Hintansetzung der Eitelkeit, schützen. 
Dabei sind bekanntlich Frauen nie 
reizender als bei feuchter Luft, die 
dem Gesicht weichere Umrisse und 
die zartesten Farben gibt. Kluge 
Londonerinnen nützen diese Chance 
und setzen sich auch bei Regen be¬ 
sonders sorgfältig in Szene. Unsere 
Modelle auf diesen Seiten vereinen 
beides: Zweckmäßigkeit und Eleganz. 


Die Dame, die hier am Trafalgar Square im Regen steht 
und wartet, hot sich, dem Geist des Ortes gehorchend, auf 
Marineblau eingestellt. Das Gewebe ihres feschen NINO- 
FLEX-Mantels hat Mouline-Charakter und ist mit weißen 
Steppereien und flachen Goldknöpfen versehen. Das Mütz- 
chen ist aus dem gleichen Stoff wie der Mantel (unten) 



Dieser schmale Hänger ist sozusagen selbst wetterwendisch. 
Bei Regen zeigt er eine wasserabstoßende Außenseite aus 
schachbrettartig gemustertem NINO-FlEX in Weiß-Schwarz. 
Scheint die Sonne, kehrt man ihn um und führt ein Modell ous 
leuchtend rotem Wollstoff im Schatten des Big Ben spazieren. 
Die angearbeitete Kapuze macht die Verwandlung mit (oben) 






























Heilerfolge durch Infrarot-Strahlen? 


Die infraroten Strahlen der PHILIPS INFRAPHIL haben gegenüber ge¬ 
wöhnlichen Strahlen einen entscheidenden Vorteil: sie dringen tief durch 
die Haut in die darunterliegenden Gewebe ein. Dadurch wird die Blut¬ 
zufuhr verstärkt, so daß Aufbau- und Abwehrstoffe zur bestrahlten Stelle 
fließen können. Die Heilung bei Beschwerden, wie: Erkältungen, Entzündun¬ 
gen, rheumatische Schmerzen, Blutergüssen, Zerrungen, Zahnschmerzen etc., 
wird beschleunigt, und die Schmerzen gelindert. 

Der Vorzug der Tiefenwirkung wird auch bei der Schönheitspflege aus¬ 
genutzt. Eine gepflegte und gesunde Haut erfordert eine ausreichende Durch¬ 
blutung. Da es nicht immer möglich ist, sich selbst richtig zu massieren, 
werden anstatt der Gesichtsmassage INFRAPHIL-Bestrahlungen angewen¬ 
det. Die tief eindringenden INFRAPHIL-Strahlen erweitern die Blutgefäße 
und führen dadurch der Haut neue AufbaustofFe zu. 

Fragen Sie bitte Ihren Arzt. DM 48.— 


PHILIPS 


Das Leistungsvermögen wird ge¬ 
steigert durch Massage und 
INFRAPHIL-Bestrahlungen. Der 
dadurch erhöhte Blutumlauf in 
der Muskulatur baut die Ermü¬ 
dungsprodukte ab. 


Schnupfen und Erkältungen kön¬ 
nen sehr oft durdi INFRAPHIL- 
Bestrahlungen unterdrückt wer¬ 
den, bzw. im fortgeschrittenen 
Stadium die Krankheitsdauer 
wesentlich verkürzen. 


Kranken Tieren hilft INFRAPHIl. 
ebenfalls: schlecht heilende loka¬ 
lisierte Hautentzündungen, kahle 
Stellen im Fell, werden durch 
INFRAPHIL-Bestrahlungen In der 
Heilung gefördert. 


PHILIPS rote INFRAPHIL 


125 






Vffi' uräre e/k (jorßiid für Mawg&r 

Schildkröten kennen keinen Herzinfarkt — Sie kannte Napoleon noch als jungen Mann 


Langsam kommt man auch zum Ziel“ — 
das sagt sich die Schildkröte, die in jeder 
Hinsicht unter den Tieren aus der Reihe 
tanzt. Viele Manager sollten sich über¬ 
haupt die Schildkröte zum Vorbild 
nehmen, dann würde es weniger Herz¬ 
infarkte geben. Ihr „Speed-limit“ be¬ 
trägt höchstens 50 m pro Stunde, aber 
dann hat sie es eilig und ist an der Grenze 
der Erschöpfung. „Immer mit der Ruhe“, 
ist ihr Motto, und sie hat auch genug 
Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, 
daß es sich lohnt. Denn sie ist die Alters¬ 
präsidentin unter den Tieren. Zweihun¬ 
dert Jahre sind für sie kein hohes Alter; 
daß einige eher sterben, verdanken sie 
ihrem pikanten Fleisch, einer Delikatesse 
für alle Feinschmecker! — Auf der Insel 
St. Mauritius, berühmt durch ihre „blaue 
St.-Mauritius-Brief marke“, leben sogar 
Artgenossen von ihr, die das dreifache 
biblische Alter erreicht haben und gar 
nicht daran denken, sich von dieser Erde 
zu verabschieden. Dort ist ein wahres 
Schildkrötenparadies, ja fast ein „Garten 
Eden“ — dank ihrer beschaulichen Ruhe. 
Kürzlich traf ich in Kopenhagen eine Frau 
Schildkröte, die — ja, genau wußte sie es 


Huckepack transportiert Mama Schildkröte ihr Kleii 


nun auch nicht — etwa 200 Jahre auf dem 
Buckel trug. Was sie mir alles erzählen 
konnte, diese alte Dame! Das heißt, vom 
Alter wollte sie gar nichts wissen, mir 
schien, sie wurde ungehalten, wenn ich 
Andeutungen darüber machte. Aber die 
Französische Revolution (1789) war ihr 
noch frisch in Erinnerung. „Da war ich ein 
junges Mädchen“, erklärte sie mir. „Ich 
habe damals Arges erlebt. Als mein Be¬ 
sitzer, ein französischer Adeliger, eines 
Tages von den Jakobinern abgeholt 
wurde, stolperte ein betrunkener Soldat 
über mich und wurde so böse über meine 
Anwesenheit, daß er mir einen Fußtritt 
gab. Ich flog die Treppe hinunter — aber 
mir konnte ja nichts passieren, denn mein 
Panzer schützte mich. 

Das Schicksal verschlug mich dann nach 
Hollamd und Belgien. Es gab damals 
nirgendwo für mich Ruhe. In jenem 
sogenannten napoleonischen Zeitalter 
herrschte ein Durcheinander — und ich 
wurde zu einer reinen Kosmopolitin! Be¬ 
sitzer wechselte ich am laufenden Band. 
Am meisten Spaß hat mir ein Aufenthalt 
in Wien gemacht. Dort war ein großer 
Kongreß, zu dem mich mein Besitzer mit¬ 


Sitz 


nahm. Mit dem jähen Ende des Kongres¬ 
ses war auch meine schöne Zeit in der 
Donaumonarchie zu Ende. Ich wurde von 
einem englischen General als „Spielzeug“ 
für seine Kinder mit nach England ge¬ 
nommen. Da habe ich mich aber gar nicht 
wohl gefühlt — der General war zwar 
ganz nett — aber seine Kinder — reden 
wir nur nicht davon — sie haben mir 
den ganzen Tag keine Ruhe gelassen. 
Glücklicherweise wurde ich dann von 
einem Freund des Generals mit nach 
Indien genommen. Das waren schöne 
Jahre. Dort habe ich meinen Mann ken¬ 
nengelernt. Und dort sind auch unsere 
Kinder großgeworden. Mein Sohn „ging“ 
nach Amerika, und eine Tochter von mir 
wurde von einem Schiffskapitän als Talis¬ 
man mit auf seine Weltfahrt genommen. 
Wo sie wohl heute leben? Die anderen 
Kinder verblieben bei uns in Indien, bis 
dann eines Tages die Familie auseinander¬ 
flog. Mich führte die Reise nach Italien. 
In Rom verbrachte ich ein paar Jahre — 
oder waren es Jahrzehnte — durch den 
Aufenthalt in Indien sind mir die Zeit¬ 
begriffe völlig durcheinandergekommen. 
Dann habe ich Paris wiedergesehen — 


aber wie war es verändert! Alles war viel 
schöner noch als ehemals. Schade, ich wäre 
gern dort geblieben, aber man hat mich 
an einen Gaukler verkauft. Ich habe das 
ganze Vagabundenleben dieses Mannes im 
Wohnwagen miterlebt und Zirkusluft ge¬ 
atmet. Aber diese Atmosphäre sagte mir 
gar nicht zu, und ich war froh, als mich 
in Kopenhagen eine ältere Dame zu sieh 
nahm. Sie hat mich richtig verwöhnt. 
Das Schlimmste für mich war allerdings 
die ständige Kostveränderung. Was habe 
ich da für Magenkrämpfe gehabt! Aber 
sie hat es wirklich gut gemeint, die alte 
Dame, die mich jeden Tag in einen der 
großen Parks von Kopenhagen mit¬ 
schleppte. Als sie starb, wurde ich von 
ihrem Lieblingsneffen geerbt, der mich 
später an seinen Sohn und die Schwieger¬ 
tochter, meine heutigen Besitzer, weiter- 
reichte. Bei ihnen verbringe ich nun mei¬ 
nen Lebensabend. Wie in einem Alters¬ 
heim wird für mich gesorgt. Man gibt mir 
vitaminreiche Kost, so daß ich mich wohl 
fühle. Ich habe nicht mehr den Wunsch, 
noch viel von dieser Welt zu sehen, denn 
mit dem heutigen Tempo komme ich doch 
nicht mehr mit.“ 


Aulnahmen: Hella Wohltab (2h Pressehusel {I) 


ein panzeiharter, aber siche 



Ja, soldie Geschichten würden uns die 
Schildkröten vielleicht erzählen, wenn sie 
sprechen könnten. Bedächtig und reich an 
Lebenserfahrungen, sind sie die Lieblings¬ 
figuren in vielen Märchen der englisch¬ 
sprechenden Welt. Auch wegen ihrer 
Schlauheit und Klugheit genießen sie in 
der Märchenwelt viel Ansehen. So erzählt 
man z. B. von einer Wette zwischen einer 
Schildkröte, einem Elefanten und einem 
Flußpferd. Die Schildkröte war mit den 
beiden Riesen befreundet. Doch neckten 
die großen Tiere die Schildkröte, weil sie 
so klein und so schwach war. Das wurde 
der Schildkröte auf die Dauer zuviel, und 
sie bot ihnen einen Wettstreit an. Die 
Kleine behauptete, daß sie es beim Tau¬ 
ziehen mit jedem von ihnen aufnehmen 
könnte und dabei Siegerin werden würde. 
Sie wählte einen Platz am Fluß in der 
Nähe des Dorfes, und zwar am Markttag, 
weil dann die Kunde von ihrem Sieg rasch 
verbreitet werden würde. Die Schildkröte 
gab dem Elefanten das eine Tauende und 
entfernte sich mit dem anderen, indem sie 
Jumbo ans Herz legte, sich nicht zu 
bewegen, bevor das Startsignal von ihr 
gegeben war. Jumbo traute dem Frieden 
und ahnte nicht, daß im Wasser dem Fluß¬ 
pferd das andere Ende zugesteckt wurde, 
mit demselben Bescheid, sich ja nicht zu 
rühren, ehe das Kommando ertönen würde. 
Nun versteckte sich die gute Frau Schild¬ 
kröte unter einem Busch und lachte sich 
ins Fäustchen, denn die beiden Mammut¬ 
gestalten zogen aus Leibeskräften — jede 
an ihrem Tauende! Nach geraumer Zeit 
waren das Flußpferd und der Jumbo so 
entkräftet, daß sie sich geschlagen gaben, 
ohne den Trick der raffinierten Schild¬ 
kröte zu durchschauen. Ein anderes 
Schildkrötenmärchen schildert, wie ge¬ 
schickt die Schildkröte Schwierigkeiten 
zu meistern versteht: „Es herrschte Hun¬ 
gersnot im Lande. Alle Tiere flohen zu 
besseren Futterplätzen, nur die Schild¬ 
kröte war durch ihre langsame Gangart 
behindert. Sie bat deshalb die Vögel um 
Erlaubnis, sie zu begleiten. „Wie stellst 
du dir das eigentlich vor?“ fragten die 
gefiederten Freunde. „Wir fliegen, aber du 
hast ja keine Flügel!“ „Das ist doch kein 
Problem“, sagte die Schildkröte, nahm ein 
Stöckchen ip den Mund und forderte nun 
die „Piloten“ auf, für sie eine „Luft¬ 
brücke“ zu bauen, indem jeder ein Ende 
im Schnabel tragen sollte. Gesagt, getan! 
Es ging auch eine Weile gut, aber mit der 
Zeit wurde die Schildkröte den Vögeln 
doch zu schwer, sie fiel herunter und zer¬ 
schlug ihren Panzer. Was nun? Siehe, es 
kam eine Schnecke — auch sehr langsam 

— ihres Weges. „Was kann ich. bloß für 
dich tun?“, fragte sie sehr behutsam. „Tu 
mir einen Gefallen und lauf ein paarmal 
hin und her auf meinem Schild, bis dein 
.Schleim“ ihn zusammengeklebt hat.“ Dies 
geschah. Von diesem Tage an trägt das 
Schildkrötenschild ein Muster, das deutlich 
zeigt, wo es einmal entzwei war 

ln der Natur sind die Schildkröten nicht 
so unternehmungslustig, sondern sehr 
scheu und bringen sich beim geringsten 
Geräusch in Sicherheit. Schon der Schatten 
eines Beobachters vermag sie in die Flucht 
zu schlagen. Mit aller aufbietbaren Schnel¬ 
ligkeit — das besagt natürlich nicht viel 

— „eilt“ die Schildkröte dem nassen Ele¬ 
ment zu, plumpst wie ein Stein hinein 
und taucht auf den Grund des Gewässers 
hinunter. Wie ein kleines Kind sich unter 
der Decke verkriecht, so verbirgt sich die 
Schildkröte unter dem Blattwerk der 
Wasserpflanzen oder im Schlamm so lange, 
bis sie sich außer Gefahr dünkt. Anders 
.aber ist ihr Verhalten in der Gefangen¬ 
schaft. Da entwickelt sie sich zu einem 
„Dickhäuter“, ja fast zu einer Prima¬ 
donna, die sich durch nichts stören läßt. 
Apropos Wasser — die Schildkröte kann 
sich außerordentlich lange unter Wasser 
halten. Oberhaupt ist für diese wenig 
graziöse „Dame“ das Wasser just das rich¬ 
tige Element. Sie krault, daß jeder 200-m- 
Schwimmer vor Neid erblaßt. Wendig 
bewegt sie sich im Wasser. Auch im 
Rückenschwimmen ist sie vollendete Mei¬ 
sterin. Es ist ein Vergnügen, sie beim 
„Wassersport“ zu beobachten. Sie legt den 
Kopf kokett zur Seite, wenn sie da auf 
ihrem Panzer dahingleitet. Manchmal 
schießt sie in dieser Lage wie ein Schnell¬ 
boot davon. 



Wer sollte nun annehmen, daß diese 
ruhige und schwerfällige alte Dame unter 
den Raubtieren registriert ist. Wenn die 
Schildkröte manchmal unter den Vegeta¬ 
riern weilt, dann nur notgedrungen — 
Pflanzen sind nicht ihr Leibgericht. Fischen 
Fröschen, Schnecken und Würmern gibt 
sie den Vorzug. Sie hat eine sehr feine 
Nase dafür, wo ein Leckerbissen winkt. 
Manche sind der Meinung, die Schildkröte 
gehöre zu den „Faultieren“. Keineswegs! 
Sie liebt zwar ihren ausgedehnten Mit¬ 
tagsschlaf und sammelt den Tag über 
Kräfte. Kaum ist aber die Sonne unter¬ 
gegangen, dann wird die Schildkröte auf 
ihre Weise quietschlebendig. Wo sie auf¬ 
taucht — im Meer oder Fluß — bringt sie 
Unruhe mit sich. Sie greift auch größere 
Tiere an. Wenn sie sich in den Kampf 
stürzt, stößt sie eine Art Kriegsgeheul 
aus. Nichts entgeht ihrem Auge, aber 
nicht alles interessiert sie. An Land wirkt 
sie gutmütig — aber in ihrem Nachttrei¬ 
ben zeigt sie sich ganz anders. Sie legt 
keinen Wert auf Gesellschaft. Von Tier¬ 
parties hält sie sich zurück. 

Den Winter liebt sie nicht. Dann zieht sie 
sich zurück in ihre Winterresidenz — na, 
Residenz ist zuviel gesagt — in ihr kleines 
Häuschen, weit vom Wasser weg, und 
frönt hier einer gemächlichen Ruhe, um 
gestärkt im Frühjahr wieder in der Öf¬ 
fentlichkeit aufzutauchen. Nun „gehen“ 
die Schildkröten auf Freiersfüßen. Die 
Schildkröte ist kein stürmischer Lieb¬ 
haber. Hier geht alles mit Ruhe zu. Herr 
Schildkröte stupst seine Angebetete mit 
dem Kopf — noch einmal und noch ein¬ 
mal — sie nimmt aber kaum Notiz von 
ihm. Wozu auch — wir haben ja Zeit, 
und er läuft mir schon nicht davon — 
das ist ihre Überlegung. Er beweist aber 
eine Ausdauer, die bewunderswert ist. Er 
hat seine Wahl getroffen und bleibt da¬ 
bei. Das schmeichelt ihrer Eitelkeit, und 
sie fühlt sich wohl dabei. 

Wenn er dann endlich — nach langem Hin 
und Her — ihr Jawort bekommen hat, 
hilft er mit, die neue Wohnung einzu¬ 
richten. Die beiden legen keinen Wert auf 
ein feudales Appartement — dazu sind sie 
beide viel zu altmodisch erzogen. Schlicht 
und einfach wird eine „Zweizimmerwoh¬ 
nung“ eingerichtet, die nur dazu dient, 
die Eier — es handelt sich meistens um 
6 bis 15 — aufzunehmen. Die Wohnung 
befindet sich in der Nähe des Wassers 
und doch ein gutes Stück über dem 
Wasserspiegel, um zu verhindern, daß die 
Eier — die recht empfindlich sind — von 
der Feuchtigkeit angegriffen werden. Be¬ 
vor Frau Schildkröte sich ins Wochenbett 
legt, inspiziert der Ehemann nochmals 
die Wohnung, um nachzusehen, daß es in 
den „Zimmern“ nicht zieht. Gegen nichts 
ist nämlich die Schildkröte so empfind¬ 
lich wie gegen Zugluft. Sie bekommt leicht 
einen Schnupfen, und häufig gibt es dann 
eine Lungenentzündung, ja sogar eine Tb. 
Es kommt nicht oft vor, daß eine Schild¬ 
kröte gähnt — wenn, dann ist es kein 
Zeichen, daß sie sich langweilt — dafür 
ist sie viel zu ausgeglichen — sondern, 
daß sie krank ist. Rührend ist es dann zu 
beobachten, wie die Verwandten alle für 
den Kranken sorgen. Der Patient wird 
nicht etwa gemieden oder verstoßen. 
Wenn ein Schildkrötenpaar einmal Woh¬ 
nung genommen hat, bleibt es dabei, denn 
die Schildkröten sind sehr ortstreu und 
suchen immer wieder denselben Platz auf, 
wo bereits im Vorjahr die anderen Kinder 
das Licht der Welt erblickt haben. Nach 
dem Eierlegen verläßt die Mutter sofort 
ihre Behausung. Das Ausbrüten überneh¬ 
men die Strahlen der Sonne. Elf Monate 
dauert es, bis die kleinen Schildkröten 
aus den Eiern kriechen. Die kleinen 
Schildkröten wachsen wie Waisenkinder 
auf und lernen früh, auf eigenen Füßen 
zu stehen. Kleine Individualisten sind sie 
schon, denn es entwickelt sich jedes anders. 
Einige erreichen innerhalb von zwei Jah¬ 
ren eine Größe von fünf — andere von 
zehn Zentimetern, alle unter den gleichen 
Lebensbedingungen. Erst mit dem zehn¬ 
ten Lebensjahr treten sie in die Reihen 
der Erwachsenen ein. 

In der Gefangenschaft stellt die Schild¬ 
kröte zwar keine hohen Ansprüche, ver¬ 
langt aber eine regelmäßige Aufwartung. 
Eines aber kränkt sie sehr: wenn in ihrer 
Umgebung nicht für Sauberkeit gesorgt 
wird, wird sie verdrießlich! 

Engdahl Thygesen 


Das Kröttle 


^^an nennt mich Kröttle, und ich lebe 
hier seit bald sechs Jahren. Mein Herr¬ 
chen ist ein Bub von zwölf Jahren na¬ 
mens Dieter. 

Meine Wohnung beziehe ich sommers und 
winters hinter dem Ofen. Morgens, so ge¬ 
gen 10 Uhr, geruhe ich aufzuwachen, aber 
ganz, ganz langsam. Zuerst strecke ich 
meine Beine heraus, dann den Kopf. Nach 
einer Weile des Dösens mache ich das 
linke Auge auf und erst einige Minuten 
später das rechte. Anschließend verspüre 
ich Hunger. Appetit habe ich eigentlich 
immer und fresse alle möglichen frischen 
Salate, Gemüse und Obstsorten. Am lieb¬ 
sten waren mir bisher grüne Bohnen. Neu¬ 
lich jedoch fand Herrchen endlich meine 
Lieblingsspeise heraus: Grießpudding mit 
viel Zucker und Eischnee! Ich hätte mich 
am liebsten überfressen. Einmal tat ich’s, 
aber da spannte mir dann so der Panzer, 
daß ich mir vor lauter Angst und Qual 
schwur, es nie, nie wieder zu tun. Ich 
möchte doch gerne zu meinem bis jetzt 
jugendlichen Alter von 36 Jahren noch 
100 oder gar 200 dazubekommen! 

Ich bin sehr stolz auf meinen Panzer mit 
der herrlichen symmetrischen Zeichnung. 
Schwarz und Graugrün, dazu das gol¬ 
denste Gelb, das man sich denken kann. 
Und was ich für Kräfte habe in meinen 
dicken Beinen und Krallen! Beißen tu ich 
eigentlich nie, nur einmal biß ich eine alte 
Dame in den Finger. Sie ließ mir dann 
meine Ruhe und würdigte mich keines 
Blickes mehr. 

Schlafen tu ich nicht den ganzen Winter 
über, wie die meisten meiner Artgenossen. 
Nein, ich bin doch nicht so dumm und 
verschlafe fast mein ganzes Leben, wo 
mir winters ein so herrlich warmer Ofen 
geboten wird. 

Im Sommer darf ich manchmal ein 
Stündchen mit in den Garten. Aber dau¬ 
ernd verfolgen mich die Blicke meines 


Herrchens, denn . . . wenn ich will, kann 
ich mächtig laufen. Witsch, bin ich weg! 
Einmal paßte Herrchen diesen Sommer 
nicht richtig auf, und da versteckte ich 
mich unter einem dichten Busch. Stunden¬ 
lang hat er nach mir gesucht und mich 
angstvoll gerufen. Wie hat mir das inner¬ 
lich gut getan. Und was war das für ein 
Fest, als ich ganz langsam und gemächlich 
aus meinem Versteck hervorkroch! 

Ja, fast hätte ich's vergessen zu sagen, 
daß mir letzten Frühling im Garten fast 
etwas Schlimmes passiert wäre. Kam 
da doch ein Ungetüm auf mich zu! 
Hatte bloß zwei dünne, häßliche Beine 
und was Komisches am ganzen Leib . . . 
man sagte ... Federn. Dazu machte es 
immer gack — gack — gack! Da erschrak 
ich sehr und zog schnell meinen Kopf, so¬ 
gar auch meine Beine, in die schützende 
Hülle zurück. 

Leider habe ich großen Kummer. Seit 
bald drei Jahren bin ich nicht mehr allein 
in meinem Reich hinterm Ofen, — man 
gab mir eine Kameradin! Man wollte 
mich damit erfreuen, aber man bewirkte 
das Gegenteil, denn nun fühle ich midi 
zurückgesetzt. Meine „Kameradin“ heißt 
„Xanthippchen“, und sie sagen, es sei eine 
Dame . . . aber ich weiß nicht recht . . . 
Schön ist sie auch, sehr sogar, wenn auch 
nicht so wie ich, denn das goldene Gelb 
fehlt ihr. Das tröstet midi manchmal 
etwas über meinen Kummer hinweg. Auch 
bin ich in der Lage, sie zu ärgern, indem 
ich ihr manchmal Leckerbissen wegstibitze, 
weil ich ja viel, viel stärker bin. Mit einem 
Bein könnte idi Xanthippe erdrücken . .. 
wenn ich wollte! Aber ich will es nicht 
. . . wenigstens vorerst nicht. 

Ja, das wäre mein Leben. Ich bin zufrie¬ 
den und wäre sogar wunschlos glücklich, 
wenn ... ja, wenn ich weiterhin allein 
geblieben und Xanthippchen nie ins Haus 
gekommen wäre. Die dumme Eifersucht 
plagt mich eben sehr. L. M -L. 
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So lieblidi sie ist, die kleine Vietnamesin 
Phuong — sie ist keine Hauptperson. Sie 
geht durch Graham Greenes Erzählung 
„Der stille Amerikaner“ ganz passiv oder 
wie ein Echo, das nur jeweils von der 
Stimme eines andern lebt. Sie zündet die 
Opiumpfeife an, sie richtet den Tee, sie 
schmückt sich mit einem Seidenschal — 
heute für diesen, morgen für den. Immer 
treu, solange es dauert, immer still, klar 
ergeben, ohne Kapricen und Koketterie, 
voll unendlicher Anmut, ist sie die ideale 
Geliebte, «twa so, wie es eine ideale Zim¬ 
merbeleuchtung gibt: man spürt sie kaum, 
doch man würde sie sehr vermissen, ginge 
sie plötzlich für immer aus. Um Phuongs 
Besitz aber geraten die beiden Männer, 
um die es sich bei Graham Greene haupt¬ 
sächlich handelt, ins Gespräch, in Wider¬ 
streit und schließlich in eine verhängnis¬ 
volle Verstrickung. „Ich habe keine eigene 
Meinung, ich bin nur Berichterstatter“, 
sagt der eine, der englische Journalist 
Fowler, der seit Jahren für seine Zeitung 
die Verhältnisse in Indochina studiert, 
einmal beiläufig von sich. In diesen charak¬ 
teristisch nüchternen Worten liegt eine 
Weltanschauung: die Haltung des Skep¬ 
tikers, des gewissenhaften, illusionslosen 
Beobachters, der sich unbeeinflußt, aber 
wach außerhalb des Geschehens stellt. Der 
andere, Pyler mit Namen, dagegen will 
die Welt verbessern, er glüht von Pflicht¬ 
gefühl und sittlicher Entrüstung, er ist 
randvoll von Prinzipien und angelesenen 
festen Meinungen, von Edelmut und 
Tatendurst. Es ist kein Zufall, daß jener 
ein Engländer, dieser aber ein Amerikaner 
ist. In Fowler wiegt die ganze Last und 
der ganze Reichtum an europäischer Er¬ 
fahrung mit — die Seele des jungen Pyler 
ist leicht, leer und übersichtlich, sauber, 
ordentlich und blank geputzt, jedes Fach 
darin sozusagen mit Zellophan ausgelegt, 
jedes Gefühl genormt und unabänderlich, 
gegen Infektionen von innen wie von 
außen sorgfältig sterilisiert. Er kommt 
frisch aus Boston mit der Lösung des indo¬ 
chinesischen Problems in der Tasche in 
Saigon an, ohne das Land je vorher 
gesehen zu haben. Er organisiert um die¬ 
ser seiner Ansicht nach einzig selig¬ 


machenden Lösung willen in höherem 
Auftrag Sprengstoffattentate, denen na- 
men- und schuldlose Menschen auf der 
Straße zum Opfer fallen. Er ekelt sich 
praktisch vor dem Blut, das er selbst ver¬ 
gießen half, theoretisch und aufs Ganze 
hin betrachtet, empfindet er sich als Heils¬ 
bringer und im Recht.. („Wir leben im 
Zeitalter der Patente, machen Erfindun¬ 
gen, um Leiber zu töten und Seelen zu 
retten, und verbreiten sie alle in edelster 
Absicht“ steht, nach Byron zitiert, als 
Motto über dem Roman.) Aber der 
Dschungel Asiens hat seine eigenen Ge¬ 
setze. Sie töten ohne Aufhebens den, der 
sie mißachtet, auch wenn er mit der besten 
Absicht handelt. Und Fowler, der Englän¬ 
der, ist es, der den jungen Weltverbesserer 
aus Übersee ans Messer liefert, vielmehr: 
es nicht intensiv genug verhindert, daß 
jener blind sich ins Messer der Rache aus 
dem Dunkel stürzt. Unterläßt er es ein¬ 
fach aus Eifersucht um Phuong? Oder 
will er nur die Welt wieder in Ordnung 
— in ihrer Ordnung — sehen, ungestört 
durch die töricht tatbereite Gegenwart 
eines idealistischen Dilettanten? Die 
Schuldbegriffe bleiben bei Greene ja 
immer ganz in der Schwebe — es gibt so 
viele Seiten, von denen aus man eine Sache 
betrachten kann: wer wollte da wagen, 
ein Urteil zu fällen! In diesem Sinne ist 
auch der Erzähler „nur ein Berichterstat¬ 
ter“. Er läßt uns führerlos allein im 
Zwielicht der menschlichen Seele und allen 
Geschehens, das aus ihren Tiefen bricht. 
Das ist beunruhigend, denn wir fühlen 
uns auf uns selbst gestellt und lernen doch 
zugleich, daß unsere Meinung nichts gilt. 
Plötzlich kommt uns zum Bewußtsein, 
wie stark man sein, muß, um ohne Nor¬ 
men und ohne Entscheidungen von oben 
zu leben, dem, was um uns und mit uns 
geschieht, standzuhalten, ohne einzugrei¬ 
fen, auszuwählen, abzugrenzen. Und so¬ 
lange es nur die Welt in einem Buche ist, 
der wir auf solche Weise ausgeliefert wer¬ 
den, mag es noch hingehen — aber die 
wirkliche Welt: sie wäre wie ein Wald in 
der Nacht, aus dem tausend Stimmen auf 
uns eindringen, deren Zusammenhänge 
und Herkunft uns ewig dunkel bleiben. 

G. A. 




Regisseur Joseph l. Mankiewicz an 
die Verfilmung von Graham Greenes 
Indochina-Roman „The quiet Ameri¬ 
can" ging, hoffte er natürlich, die 
Darstellerin der Phuong, jenes klei¬ 
nen Taxigirls aus einer Tanzbar in 
Saigon, an Ort und Stelle zu finden. 
Aber er fand sie nicht. Da entsann 
er sich eines Gesichts, das er in 
Rom gesehen hatte, als er dort mit 
Ava Gardner „Die barfüßige Gräfin" 
drehte. Das Gesicht gehörte der blut¬ 
jungen Georgia Moll, Tochter eines 
in Rom lebenden deutschen Kauf¬ 
manns und einer Südtirolerin, und es 
schien dem großen Filmmann in 
Saigon ganz in Graham Greenes Ge¬ 
schichte zu passen. Als Georgia, 
telegrafisch herbeigerufen, mit ihm 
zu arbeiten begann, wußte Mankie- 
wicz, daß er sich nicht getäuscht 
hatte. Nun erscheint also die kleine 
Römerin in langer Seidenhose und 
Chinesenjacke demnächst auch bei 
uns auf der Leinwand. Bei Man- 
kiewicz aber steht sie in einem 
aussichtsreichen Fünfjahres -Vertrag 


Der stille Amerikaner 


Erstes Aufsehen in der römischen 
Öffentlichkeit erregte Georgia Moll 
als Hausmannequin von Emilio Schu- 
berth, der sie als Sechzehnjährige 
kennenlernte und vom Fleck weg en¬ 
gagierte, Unser Bild zeigt sie beim 
Vorführen eines Tanzkleids auf einer 
Modenschau des Meisters . . (rechts) 
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Bild rechts: Georgia-Phuong freundete sich mit ihren neuen 
Landsleuten in Indochina sehr schnell an. Zwei- wie Vierbeiner 
waren ihr ohne Zögern zugetan • Daneben: Wie Graham 
Greenes Erzählung, so wird auch der Film stark aus der be¬ 
klemmenden Schönheit der vom Krieg umlauerten Tropenland¬ 
schaft leben. Unser Bild zeigt einen Schnappschuß am Rande 


rationale Fotoagentur 


Mit viel Vergnügen machte Georgia, die eine ' 
Köchin ist, bei Markteinkäufen Bekanntschaft mit 
tischen Früchten und Gemüsen des fremden Land: 
zu den sechs Sprachen, die sie bereits beherrscht, 
Chinesisch gelernt hat, steht allerdings dahin . . . ( 


Von seinem Zimmer in der Rue Catinat schaut der 
junge Amerikaner Alden Pyle (Audie Murphy), der 
in besonderer Mission nach Indochina gekommen 
ist und voller Weltbeglückungspläne steckt, in 
das Getriebe der Hauptgeschäftsstraße von Saigon 




t in Kambodscha lüst- 
den englischen Kriegs- 
Fowler, mit dem Phuong 
ikaner" erscheint (unten) 


d Audie, die hier im Kostüm der Handlung auf einer li 
e es heißt, auch außerhalb der Filmaufnahmen in Sc 
gesehen. Murphy hat sich übrigens als Soldat im zwc 
daß er zum amerikanischen Nationaihelden erklärt 1 


Saigon, Fahrrad- und Pferde-Rikschas, spielen im 
ind nicht sehr bequem, aber schnell, und Georgia 
Bruce Cabot und Claude Dauphin zu sehen) und 
ten sie dienstlich wie privat sehr gern (Bild unten) 
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COANTREAU 




SOLITÄR erhalten Sie auch im Schuh-und Lederhandel 
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Ihre Glücks-Chancen im neuen Lebensjahr 

Monate 


Privat 

OffentUdik 

Gesund- 

Reisen 

Erholung 

Gewinn¬ 

chancen 

Geist 

Seele 

November 








Dezember 





+ 


+ 

Januar 







+ 

Februar 


+ 

+ 

* 

+ 

* 


MSrz 



* 

• 



+ 

April 






* 

+ 

Mai 

* 


+ 


+ 


+ 

Juni 

▲ 


+ 

+ 



+ 

Juli 



+ 



+ 

♦ 

August 

+ 







September 


* 

♦ 

+ 

* 

+ 

▲ 

Oktober 










Den Löwen führt der Sonne Macht Die Waage lebt, im Venusschein, 

Zu Einlluß, Größe, Glanz und Pracht. Zauberhaft schön, apart und fein. 
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Den 

ganzen Tag 

wie frisch 
gebadet 


Hausarbeit ist Schwerarbeit. Putzen und bohnern und 
hundertmal bücken — wie schnell geht dabei das Gefühl 
der körperlichen Frische verloren. Wer ODO-RO-NO 
benutzt, fühlt sich trotz schwerer Hausarbeit den ganzen 
Tag „wie frisch gebadet“. Denn: ODO-RO-NO hält die 
Achselhöhlen trocken und tötet gleichzeitig die geruch¬ 
bildenden Bakterien. Es schont und pflegt die Haut. 



btifcnt 

QDORQDQ 


STICK 

DEODORANT 


2 Möglichkeiten 

ODO-RO-NO-Spray: 
Ein Druck auf die Sprüh¬ 
flasche bringt fein zer¬ 
stäubtes Deodorant von 
langer, sicherer Wirkung 
in die Achselhöhlen 

DM 2,70 

oder 



ODO-RO-NO-Stick: Ein leichter Strich 
mit dem Stift ist von anhaltender, zuver¬ 
lässiger Wirkung. Angenehm duftend, 
erfrischend und kühlend — restlos aufzubrauchen. Die 
praktische Schiebehülse erlaubt schnelle, unauffällige 
Anwendung. DM 2,70 


Für SIE und für IHN gegen Transpiration 


odq-ro-do 
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KLEINWOHNUNG 

MITALLEMDRUMUNDDRAN 



•nt die Naht aus Seide, 


aus elastischer, schmiegsamer Seide 
entscheidet Aber Haltbarkeit und 
wahre Eleganz. Auch für den 
Kauf von Fertigkleidung gilt: j| 

Oer Güte wegen - Gütermann 


Qiitermaim 


Gütermann's Nähseide 
i* über 1000 Farben 
RSIIchen 30 Pfennig 



Die beste Medizin 
für Frauen 






ist jene Freude, di 

Rem erfüllten Fr_ 

kommt. Wie viele Frauen ober 
führen ein Schottendosein, ge¬ 
hen freudlos und verbittert durchs 
Leben! Gerade diese Frauen brau¬ 
chen FRAUENGOLD, denn dieses un- 


FRAUENGOLD regelt den natürlichen 
Rhythmus, kräftigt die weiblichen Orga¬ 
ne und wirkt positiv umstimmend auf dos 
Seelenleben. Audi Sie werden begeistert 
sein, wenn Sie FRAUENGOLD regelmäüig 
und richtig dosiert onwenden. Je stärker die 
Belastung der Kräfte ist, desto überzeugender 
wird der Umsdiwuna durch FRAU EN GOLD 
sein. Vor allem wird dos ewige Auf und Ab Ihrer 
Tage an Gleidimaü gewinnen, die kritischen Tage 
und Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 









Seine ingeniösen Unterteilungen verleihen 
ihm die gemütliche Intimität, die beim 
Empfang eines einzelnen Gastes oder für 
Stunden intensiver Arbeit unerläßlich ist. 
An diesen grandiosen Raum schließen sich 
satellitenähnlich fünf kleine, funktionelle 
Räumlichkeiten an, bei denen die prakti¬ 
schen Belange dem Dekor übergeordnet 
sind. Möbel, Vorhänge und Kunstgegen¬ 
stände tragen durch ihre dem Charakter 
der Räume entsprechende Verteilung zu 
dem besonderen Eindruck dieser luxuriösen 
Kleinwohnung bei: während das Emp¬ 
fangszimmer leger und aufgelockert wirkt, 
sind die übrigen Räume bis auf den Zenti¬ 
meter ausgenutzt: ihr herber Stromlinien¬ 
charakter gibt ihnen eine Kompaktheit, 
die an die abgezirkelten Raumverhältnisse 
eines Überseedampfers erinnert. Zur 
linken Seite der schmalen Halle liegen zwei 
Miniaturschlafzimmer mit eingebauten 
Möbeln, die im Kabinenstil gehalten sind; 
zwischen ihnen befindet sich das Bade¬ 
zimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite 
des Entrees ist eine Küche zur Zubereitung 
und ein Raum zum Einnehmen von Mahl¬ 
zeiten so angeordnet, daß sich alles in 
Reichweite befindet. An dem Speisetisch 
können — wenn er ausgezogen ist — vier 
Personen Platz finden. Diese fünf winzigen 
Räumlichkeiten, die man, wenn sie nicht so 
ingeniös geplant und eingerichtet wären, 
beinahe als „Nebengelaß“ des Empfangs¬ 
raums bezeichnen könnte, liegen alle in 
einer Reihe. 

Für Lunch-, Dinner- und Cocktailparties 
sind Grundriß und Aufteilung des Haupt¬ 
raums geradezu ideal. Hier ging es dem 
Architekten sowie den Bewohnern des Fiats 
darum, den Eindruck von großzügiger 
Geräumigkeit zu erwecken; Art und An¬ 
ordnung der Möbel, Bezüge und Vorhänge 
wurden diesem Ziel untergeordnet. Fast 
sämtliche Möbelstücke sind zwanglos an 
den Wänden entlang verteilt, so daß eine 
große, uneingeengte mittlere Fläche frei 
bleibt, die das Gefühl von Weite und 
wirklich ungehemmter Bewegungsfreiheit 
gibt. Lange Fenstervorhänge mit großen, 
kühnen Dessins, hohe Vitrinen und antike, 
aber leichte Einzelmöbel geben diesem für 
Londoner Wohnverhältnisse fast giganti¬ 
schen Raum etwas Fließendes und Be¬ 
schwingtes, das durch die Vorherrschaft 
matter, sanfter Schattierungen von Mauve- 
Grau, Blaßrosa, Pilzfarben und Zitronen¬ 
gelb noch hervorgehoben wird. Es ist 
schwer möglich, diese Luxus-Kleinwoh¬ 
nung in irgendeine der konventionellen 
Kategorien einzugliedern, und es ist ver¬ 
ständlich, daß Mr. Oliver Hill dieses 
originelle Heim als „Einzimmer-Wohnung 
mit allem Drum und Dran“ bezeichnet, 
während Miß Girvin und Miß Cosens von 
einer Sechszimmer-Wohnung, die aus einem 
einzigen alten Salon entstanden ist, 
sprechen . . . Jedenfalls stellt sie ein rares 
Stückchen eigenwilliger Wohn-Individua- 
listik dar, das beweist, daß selbst der 
sprichwörtlich gewordene Raummangel 
der visionären Begabung des Architekten 
und Künstlers die Flügel nicht lähmen 
kann. Katharina Elisabeth Russell 

UNSER TITELBILD: 





Fröhlich 

mit 


Kann denn ein Stück Seife fröhlich machen? 
Doch doch - es ist ja "8™'4"l 
11 8 ma i 4 11 gibt Frische für den ganzen Tag und 
zugleich die Sicherheit, nicht peinlich 
durch unangenehmen Körpergeruch aufzufallen. 
Denn "8moi4" desodoriertl Körpergeruch 
kann gar nicht entstehen. Trotz allen Trubels 
im Haushalt und Beruf werden Sie immer 
frisch und deshalb sympathisch sein - - 
glücklich mit "8">«i4"l 

8 ma| 


erfrischt und desodoriert für den ganzen Tag! 
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Reinwollener Jersey beweist seine guten Eigen¬ 
schaften täglich aufs neue, sei es für die Arbeit 
eines langen Tages im Büro oder die Stunden 
danach, in denen vielleicht noch eine Einladung 
Ihrer wartet. Dieses sportlich chic, dabei denkbar 
t unkompliziert gearbeitete Modell mit angeschnit¬ 

tenen Ärmeln und kleinen Taiilenfältchen werden 
Sie ohne Schwierigkeiten nachschneidern. Tagsüber 
können Sie den kleinen Ausschnitt auch einmal mit 
» einem bunten Halstuch verdecken, am Nachmittag 

tragen Sie vielleicht eine modische Halskette dazu. 
Der Rock dieses Kleides ist auf Taft gefüttert (oben). 

mii'HLMjm MODELL „CANDIDA" 

aus 1,75m/ 160cm stahlblauem Kammgarn-Jersey 
von Keller & Schütz, Plüderhausen. 

Schnitte in den Größen 44, 46, 48 zu DM 2,50 


Aufnahmen: F. C. Gundladi (2), Riedinger (I) 


Reinwollener Mousseline in Silbergrau mit zier¬ 
lichem Blütendessin in den Farben Weiß-Grün- 
Cyklamenrot — ein liebenswürdiges, bequemes 
Hemdblusenkleid, wie man es gern während der 
täglichen Arbeit am Schreibtisch trägt. Ein weiter, 
in der Taille in dichte Falten gelegter Rock, ange¬ 
schnittene Manschettenärmel und statt Kragen zwei 
lange, vorn salopp geschlungene Schalteile sind 
seine Kennzeichen. Ein breiter Gürtel aus rotem 
Suede-Leder faßt die Weite in der Taille zusammen 
und hält die langen Schal-Enden . . . (Bild rechts) 


Ulli'lllllTlfflTW MODELL „MARLIES" 

St.Gallen. Der Gürtel: Renna-Leder, Köln. 
Schnitte in den Größen 42, 44, 46 zu DM 2,50 


JAS FILM U FM MODELL 

















WELCH WEICHES WUNDER ist ein Pelz! Wie schön und schmeichelhaft verschenkt er seine Wärme, wie leicht und 


gefällig fügt er sich dem Wechsel zwischen Fest- und Alltag. Distinguiert distanziert er sich von schnellem Modewandel und ist doch 
immer up to date. Dieser Mantel aus südwestafrikanischem Nafurpersianer beweist es. In diesem Heft steht mehr darüber und zu¬ 
gleich manch Fingerzeig, wie solche Wunder wirklich werden - auch für Sie! • Modell; Levermann, Hamburg ■ Aufn.: F.C.Gundlach 





